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VORWORT 


R ascher als in der Not der deutschen Gegenwart erhofft werden konnte, 
darf der III. Band Gmünder Kunst der Öffentlichkeit vorgelegt werden. 
Die Ermöglichung der Drucklegung ist ein Zeugnis der aus unserer Zeit 
herausgeborenen Notgemeinschaft und vertieften Heimatliebe. 

Aufopferung und Hingabe, brennende Liebe zur Heimat, neuschöpfende 
Kraft aus deutscher Vergangenheit tut unserm Geschlecht not, wenn eine 
bessere Zeit uns wieder leuchten soll. In seltenem Masse vereinigte diese 
Eigenschaften der Mann, dessen Gedächtnis dies Buch gewidmet ist, 
Kommerzienrat Julius Erhard, geboren 21. März 1820, gestorben 
19. Januar 1898, der Gründer und Stifter der Julius Erhardschen Gmünder 
Altertumssammlung und der an Schätzen reichen Bilderchronik. 

Was die Stadt Gmünd an diesen beiden Sammlungen besitzt, ist ein 
unversiegbarer Born immer neuer Anregung für den, der aus den Quellen 
deutscher künstlerischer und kultureller Vergangenheit zu schöpfen weiss. 
Nicht als eng eingestellter Spezialist und Sammler hat Julius Erhard in 
jahrzehntelanger Arbeit seine Schätze zusammengetragen, sondern als der 
die heimatliche Erde mit brennender Liebe umfangende Freund ist er den 
Zeugen deutscher Vergangenheit im Ausschnitt einer schwäbischen Klein¬ 
stadt mit suchendem Auge nachgegangen, hat sie gehegt und gepflegt, 
Unzähliges durch eine dem Alten gegenüber verständnislose Zeit hinüber¬ 
gerettet. So ist die Sammlung nicht nur ein beredtes Zeugnis der reichen 
Gmünder Vergangenheit, sondern in ihrer Fülle ein Zeichen der Tatkraft 
und seltener Heimatliebe ihres Begründers. 

In der Bilderchronik aber, die an zweitausend zeichnerische, photo¬ 
graphische und urkundliche Einzelblätter enthält, hat Julius Erhard eine 
überraschende Menge unersetzlicher Werte geschaffen, die als Unterlagen 
ortsgeschichtlicher Forschung unentbehrliche Bedeutung haben. Hat doch 
Julius Erhard Jahrzehnte hindurch alle abgehenden Gebäude aufnehmen 
lassen, hat zu einer Zeit, als die Möglichkeit zur Erwerbung noch leichter 
war, Stiche, Holzschnitte und Originale Gmünder Meister erworben, aus 
deren Fülle auch in diesem Werke kostbare Blätter Zeugnis geben. 

Wir würden dem Werke Julius Erhards nicht gerecht, wenn wir nicht 
zu gleicher Zeit eines andern Mannes gedenken würden, der als treffliche 
Ergänzung neben den Kunstfreund und Sammler hinzutrat, Rektor Dr. Klaus, 
der in zahlreichen Beiträgen der Württembergischen Vierteljahrshefte die 
Ergebnisse seiner archivalischen Forschungen niederlegte und so eine 
glückliche Ergänzung zu Erhards weit- und doch enggespannter Sammler¬ 
tätigkeit bildete. Schade, dass es ihm nicht vergönnt war, die am Orte zer¬ 
streuten Archivalien zu einem grossen städtischen Archiv zu vereinen, ein 
wissenschaftlich gesichtetes Archiv, wie es zahlreiche andere Städte ,von 
kunstgeschichtlich weit geringerer Bedeutung besitzen. Es wäre das eine 
Ehrenpflicht der Stadt, die heute noch zu erfüllen wäre und deren Mangel 
gegenüber der Schöpfung Julius Erhards in die .4ugen fällt. Möge auch in 
der vorliegenden Arbeit etwas von dem Geiste dieser Männer wehen. 
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Vorwort 


In erster Linie ist es ein Heimatbuch, welches das Lebenswerk eines 
Baumeisters zu zeichnen versucht, dessen Persönlichkeit noch heute der 
Stadt Gmünd ihr architektonisches Gepräge gibt. 

Es erschien zweckmässig, die bei Joh. Michael Keller untrennbare 
Verbindung von Architektur, Malerei, Plastik und Kunsthandwerk beizu- 
behalten. Damit hofft der Verfasser den einheimischen Kunstfreunden bisher 
unbekannte Werte zu erschliessen, aber auch darüber hinaus das Interesse 
weiterer Fachkreise zu gewinnen, zumal Joh. Michael Keller und sein Werk 
schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Architekten auf sich zog. 

Die archivalischen Quellen sind nicht so reich geflossen, wie es für die 
gesicherte Durchführung des Werkes wünschenswert gewesen wäre; einzelne 
Zuschreibungen mögen deshalb noch der weiteren Klärung bedürfen, auch 
dürften da und dort Ergänzungen und Verbesserungen des Gesamtbildes not¬ 
wendig werden, im allgemeinen aber hofft der Verfasser, durch den III. Band 
der Gmünder Kunst das Lebenswerk eines für Gmünd bedeutsamen Meisters 
klargestellt zu haben, der seit langem die örtliche Forschung aufs lebhafteste 
beschäftigte. Wenn ihm dies in der vorliegenden Form möglich w'ar, so dankt 
er es der freundlichen Unterstützung, die ihm von allen Seiten zuteil wurde. 

Vor allen Dingen dankt der Verfasser der Gmünder Museumsleitung, ins¬ 
besondere dem Kustos Herrn G. Keck für die freundliche Überlassung jeg¬ 
lichen Materials, den verehrlichen Pfarrämtern in Aalen, Alfdorf, Halsbach, 
Gmünd, Neckarsulm, Lauingen, Westhausen und a. O. für Auszüge aus den 
Kirchenbüchern und Akten, Herrn Kirchenpfleger jaumann, Gmünd, für wert¬ 
volle Hinweise aus dem Archiv, den Archivdirektionen in Stuttgart und Lud¬ 
wigsburg, dem Landesamt für Denkmalpflege und zahlreichen Einzelperso¬ 
nen und Ämtern, die aufzuführen unmöglich ist. Die Verlagsanstalt Paul Nefl 
(Max Schreiber), Esslingen, hat in entgegenkommender Weise die Druck¬ 
stöcke aus dem dort erscheinenden Denkmälerwerk überlassen, ebenso die 
Firma Karl Jäger, Gmünd, aus dem hübsch ausgestatteten Gmünder Führer. 
Direktor Bass und Lehrmeister Popp an der Gewerbeschule in Stuttgart 
haben in dankenswerter Weise die Anfertigung einzelner Druck-stöcke zu 
ermässigtem Preise in der dortigen chemigraphischen Schulwerkstatt über¬ 
nommen. Auch die Firma Adolf Müller, Göppingen, welche einen Teil der 
Abbildungen ausführte, ebenso der V’erlag Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, haben 
im Interesse des Heimatbuches weitgehendes Entgegenkommen gezeigt. 

Eine Reihe Gmünder Industrieller haben in grosszügiger Weise die Fi¬ 
nanzierung ermöglicht, besonderes Verdienst kommt Herrn Betriebsleiter 
Aug. Eiberger, Gmünd, zu, welcher sich um die geschäftliche Abwicklung 
und Durchführung keine Mühe und Arbeit verdriessen liess. So knüpft sich 
auch an diesen Öand neben jahrelanger Arbeit viel freundliches Entgegen¬ 
kommen und Vertrauen, aufopfernde Heimatliebe und unentwegte Hoffnung. 

Möge das Werk dazu beitragen, ül)er die Not der Gegenwart den Blick in die 
Zukunft zu lenken im Bewusstsein, dass nur aus der hingebenden Liebe des Ein¬ 
zelnen zu seiner Heimat ein Volk wird! Diese Liebe kann aber nur dort sein, wo 
der Einzelne mit seinem Volk und seiner Geschichte bekannt und verankert ist. 


Schwab. Gmünd, Ostern 1923 


Walter Klein 




Abb. I Oberer Marktplatz, Gmünd, jetzlg^e Gestalt 
Aus „Führer durch Schwäb. Gmünd'*, Verlag Carl Jäger, Gmünd 


I. EINLEITUNG 

D ie Gunst der Zeit und das Verständnis der Mitwelt wendet sich heute 
in besonderem Masse der Kunst des 18. Jahrhunderts, und zwar vor¬ 
nehmlich den Werken des Barocks zu. Der Kunst dieser Zeit ging es wie 
der Gotik, sie musste nach den Umdeutungen und Missverständnissen spä¬ 
terer Geschlechter erst wieder entdeckt und dem gleichgestimmten Fühlen 
näher gebracht werden. Die architektonischen Träume, die schwellende 
Phantasie und kühne Gestaltungskraft, welche sich in den Werken beider 
Zeiten auswirkten, waren einer aufs Materialistische und Gesetzliche ge¬ 
richteten Zeitepoche fremd, und wenn auch von der Stilrekapitulation des 
vergangenen Jahrhunderts beide Stiläusserungen nicht ausgeschlossen waren, 
so handelte es sich doch in der Hauptsache um die Übernahme äusserer 
Formen, ohne den Kernpunkt des Schaffens und Gestaltens zu heben. 

Die weiträumigen Stadtanlagen, die grossartigen Klosterljauten, die fürst¬ 
lichen Residenzen des 18, Jahrhunderts galten als langweilig und des male- 
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I. Einleitung 


rischen Reizes entbehrend, trotzdem gerade für die ungeheure Entwick¬ 
lung der Städte am Ende des 19. Jahrhunderts hier Anknüpfungspunkte 
gegeben gewesen wären, die bezüglich der Anlage und Strassenführung, 
wie der Prunkbauten und Mietshäuser hervorragende Beispiele vortreff¬ 
licher Städtebaukunst geboten hätten. 

Heute bilden die städtischen Bauwiche der achtziger Jahre des 19. Jahr¬ 
hunderts traurige Zeugnisse baukünstlerischen Unvermögens, unter denen 
nur selten eine schöpferische Tat herausleuchtet. 

Um so erfreulicher, dass gerade jetzt ein Zurückgreifen auf die Städte¬ 
baukunst jener Zeit zu spüren ist, sind doch in bezug auf Anlage, wie 
auf Einordnung der Reihenhäuser in den Gesamtplan, gerade in den kleinen 
Städtchen des 18. Jahrhunderts erfrischende Vorbilder und Anregungen 
gegeben. Zumal unser Schwaben ist überreich an Werken des späten 
Mittelalters, wie an Werken des 18. Jahrhunderts, die herrlichen Kloster¬ 
anlagen Oberschwabens und die kleinen verträumten Residenzen der Hohen¬ 
loher Lande bieten eine Fülle köstlicher, farbenwarmer Schätze, die dem 
Architekten und Maler, wie dem Kunstfreund glückliche Stunden der An¬ 
regung und des Genusses bereiten. 

Es ist erstaunlich, wie sich wenige Jahrzehnte nach dem lebenerstarren¬ 
den und zerstörenden Dreissigjährigen Kriege allerorten, besonders in Süd¬ 
deutschland, eine Kraft künstlerischen Willens offenbart, die im Sehnen 
nach Unendlichkeit von Raum und Zeit in der Architektur zur Gestaltung 
drängt. Händel und Bach haben diesem Drange in der Musik unsterblichen 
Ausdruck verliehen; aus der Enge der Kleinstadt drängen die baukünst¬ 
lerischen Gedanken hinaus zu weiträumigen Anlagen, die auch die Natur, 
die Gartenanlagen und Plastiken, Baumkulissen und überstürzende Wasser 
in die Architektur einbeziehen. 

Wie weit solche baukünstlerischen Träume Gemeingut der Kunst dieser 
Zeit geworden sind, offenbaren uns die Kupferstiche um 1700, wo die 
Handlung zur kleinen Statistengruppe wird, welche die Architektur der 
Säulenhallen und Parkanlagen belebt, davon zeugen die wundervollen 
Fresken der Decken und Kuppeln, welche ausgehend von der plastischen 
Gliederung der Wand über gemalte Balustraden und Säulenstellungen das 
Auge in die Unendlichkeit des Himmelsraumes führen. 

Gewiss war es zunächst Italien, welches die Formen und Künstler gebar, 
und dann war es Frankreich, welches auf der Höhe seiner Macht diese 
Formenwelt zu eigen nahm. Meister aus beiden Völkern waren es, die auch 
nach Deutschland diese Formen brachten. Aber schon in der nächsten, 
spätestens in der dritten Generation waren es deutsche Meister, die in 
dichtem Wuchs aus dem nun gleichsam bereiteten heimatlichen Boden 
entsprossen und die nach 1700 in ganz Deutschland Raumschöpfungen 
erstehen Hessen, die an Genialität und Wucht die französischen Werke 
noch übertreflfen. 
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In Berlin ist es der Grossmeister Andreas Schlüter, in Dresden ist es 
Daniel Pöppelmann, der Schöpfer des märchenhaften Zwingers, und Georg 
Bähr, der Meister der Frauenkirche, in Wien ist es Lukas von Hildebrandt, 
im Süden Deutschlands die Meister Prandauer, Dientzenhofer und der ge¬ 
waltige Balthasar Neumann, zu welchem sich eine grosse Reihe Meister 
zweiter Grösse, wie die Asam in München, Fischer, Dom. Zimmermann, 
Greising, Welsch u. a. gesellen. 

Es ist ein ungeheures Kraftgefühl, das die engen Fesseln der Gesetze 
sprengt. Haben wir in der Renaissance eine Ausbildung des Einzelhand¬ 
werkers zu der glänzenden Blüte deutschen Kunstgewerbes, so im Barock 
ein Weitausgreifen der raumgestaltenden Phantasie, das über das Haus, 
den Palast, die Kirche hinausgreifend, ganze Stadtteile, ja Stadtschöpfungen 
dem einheitlichen plangestaltenden Willen des Architekten unterstellt. 

Um nur wenige Namen zu nennen sei auf Ludwigsburg, Potsdam, Würz¬ 
burg, Nymphenburg, Mainz, Berlin verwiesen, um kleinere Orte im engeren 
Vaterlande zu erwähnen, sei auf Weikersheim, Kirchberg, Ühringen, 
Wallerstein hingewiesen. 

Die Führung war freilich aus der Enge der befestigten Reichsstädte 
übergegangen auf die Herrschersitze der weltlichen und geistlichen Eürsten, 
denen die Architektur Befriedigung ihres Schmuckbedürfnisses, wie Propa¬ 
ganda ihrer Würde und Macht war. Zugleich bot die Kunst der vom Süden 
vordringenden Gegenreformation die Mittel, in den riesigen Kloster- und 
Kirchenneubauten die Macht und den Glanz der alten Kirche in hellem 
Lichte erstrahlen zu lassen. 

An den geistlichen und weltlichen Fürstensitzen entstehen die ausge¬ 
dehnten, um Ehrenhöfe gruppierten Palastbauten, die weniger dem Be¬ 
dürfnis nach Raum, als der Steigerung der Repräsentation dienen. 

Bei den Kirchen tritt die Kuppel in den Vordergrund des Interesses. 
In Franken, Böhmen, Schwaben entstehen Schöpfungen, die abgesehen 
von den gotischen Domen ohne Vergleich dastehen. Balthasar Neumanns 
Vierzehnheiligen und die Abteikirche in Neresheim sind einzigartige Zeug¬ 
nisse hiefür. 

Die Verbindung von Palast und Kirche in den Klöstern endlich, wie 
Melk a. D., der herrlichen Schöpfung Prandauers, Banz, Ottobeuren, Wein¬ 
garten, Zwiefalten u. a. lässt diese glänzenden Schöpfungen entstehen, die 
weit über die Bedürfnisse hinausgehend vom Baumeister unter Zustimmung 
der Bauherren zu Auswirkungen einer schöpferischen Phantasie von er¬ 
staunlichem Ausmasse werden. 

In der Mitte des i8. Jahrhunderts ist freilich mehr und mehr die pla¬ 
stische Gestaltung zum Dekorationsstil des Rokokos geworden, aber 
noch bleiben die Nachwirkungen der grossen Baumeister des Jahrhunderts 
im Fluss und erst mit dem Ende desselben erstarrt die ungezügelte Be¬ 
gabung zur nüchternen Berechnung. 
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Die alte Reichsstadt Gmünd war kein Sitz weltlicher oder geistlicher 
Gewalt, fernab dem glanzvollen höfischen Leben, in der beschaulichen 
Ruhe der Kleinstadt schlugen in der ersten Hälfte des 18, Jahrhunderts 
nur noch die Ausläufer der Kunstwellen an die Mauern der Stadt und 
wenn auch die Klöster dem Zuge der Zeit nach Modernisierung der Bau¬ 
formen zu folgen willens waren, so konnten mangels einer starken trei¬ 
benden Kraft und genügender Geldmittel beispielsweise die Entwürfe des 
vortrefflichen Baumeisters Christ. Widmann zum Umbau des Augustiner¬ 
klosters nur unter starken Stockungen und in langen Jahren zur Aus¬ 
führung gelangen. 

Da auf einmal kommt neues Leben in die bauliche Entwicklung der Stadt, 
als um die Mitte des Jahrhunderts ein Meister auftritt, zwar nicht einer der 
Ganzgrossen, aber ein begnadeter Schüler barocker Gestaltungskunst, Joh. 
Mich. Keller. Ihm war es beschieden, dem typischen mittelalterlichen 
Städtebild an zahllosen'Einzelkörpem der Stadt den Stempel seiner Per¬ 
sönlichkeit aufzudrücken und so neben der mittelalterlichen, wohl behüteten 
Kunst eine zweite baukünstlerische Blütezeit für Gmünd zu erschliessen. 
Die Gestaltungskraft des Meisters wusste in Mannigfaltigkeit der Formen, 
Rhythmik der Baumasse und Einzelglieder, “Wohlklang der Verhältnisse 
dem Gmünder Strassenbild jene behagliche Heiterkeit zu geben, welche 
in Verbindung mit dem Reichtum handwerklicher Einzelform an den Por¬ 
talen und Türen den Bauwerken den Eindruck gutbürgerlicher Wohl¬ 
habenheit und gesteigerter Kultur verleiht. 

Kellers umfangreiches Lebenswerk, das Gmünd sein freundliches Ge¬ 
präge gibt, verdient es, aus dem Dunkel der Überlieferung greifbare Dar¬ 
stellung zu erhalten und ihn als das zu würdigen, was er trotz seiner 
Neckarsulmer Geburt und Heimat ist, als einen unserer grössten schöpferisch 
tätigen Gmünder Künstler. 



Abb. 2 Torhäuschen aus Kellerischer Zeit in Gnüind 
Aus „Führer durch Schwab. Gmünd**, Verlag Carl Jäger, Gmünd 



II. AUS DEM LEBEN DES MEISTERS 


ohann Michael Keller entstammt einer alten Baumeisterfainilie aus Mittel¬ 
franken. Der Grossvater des Gmünder Meisters war der Maurermeister 
akob Keller zu Dürrwangen bei Dinkelsbühl. Ihm waren 1709 nach den 
Feststellungen Schlegels*) die Maurerarbeiten amDinkelsbühler Kommende¬ 
bau, dem jetzigen Nordflügel, übertragen, dessen hübsches Hofportal den 
Aufgang zu der reizenden Kapelle vermittelt**). Schon hier beginnt die 
Verbindung mit dem Deutschorden, die unter seinen Söhnen eine beson¬ 
ders enge war. 

Aus der Ehe des Jakob und der Eva Keller ging der am 17. Mai 1682 
geborene, nachmals zu hohem Ansehen gelangte Ellinger Balleibaumeister 
Franz Keller hervor. Ein zweiter Sohn war Johann Michael, geboren 
29. September 1687***), der später nach Neckarsulm verzog und sich dort 
verheiratete. Nach den Feststellungen von Stadtpfarrer Mosthaf in Neckar¬ 
sulm sind der Ehe dieses Joh. Michael und seiner Frau Maria Elisabeth 
zwischen 1721—30 vier Kinder entsprossen, Joh. Michael als der Älteste, 
Maria Sabina 1725, Franz Joseph 1728 und Anna Maria 1730. 

Der Beruf des Vaters wird in den Bucheinträgen einerseits als „lapi- 
cida“ Baumeister, bei zwei Einträgen als „murarius“ Maurermeister be¬ 
zeichnet, 1721 wird er „civis“, Bürger genannt; er musste demnach zu der 
Zeit bereits länger in Neckarsulm ansässig gewesen sein. Taufpate war 

*) Gefl. Milteilungen von Herrn Stud. Artur Schlegel, München-Weissenburg. 

**) Der grosse Neubau der Dinkelsbühlcr Kommenderic wurde 1761—64 erstellt. Mannig¬ 
fache Übereinstimmungen mit Bauformen des gleichzeitigen Kapitelshauses in Gmünd Hessen 
zuerst die Vermutung entstehen, dass der Gmünder Keller auch dort planfertigender Architekt 
gewesen sei. Archivalische Nachforschungen haben aber als Urheber den Ellinger Balleibaumeister 
Matthes Binder (Bindner), als bauleitenden Werkmeister den Dinkelsbühler Matthes Drosbach 
ergeben. Bindner ist wohl auch Urheber der reizenden Rokokokapelle ira alten Bau. Die Aus¬ 
stattung erfolgte meist durch Ellinger Kunsthandwerker, die Stukkatur fertigte nach dem während 
der Arbeit erfolgten Tode des Dinkelsbühler Stukkators Joh. Christ. Kurz der Neresheimer 
Meister Hürber, wahrscheinlich identisch mit Joh. Lorenz Huber, der 1775—77 in Alfdorf und 
Gmünd tätig war. Franz Anton Anw'ander von Landsberg, der Bruder des Gmünder Meisters, 
hatte die Maler- und Fassarbeiten besorgt. 

***) Nach liebenswürdiger Mitteilung von Herrn Pfarrer Hälele, Halsbach, in dessen Ge¬ 
meinde Dürrwangen eingepfarrt ist, lautet der Eintrag im Taufregister folgendermassen; Dürr¬ 
wangen ad 29. Sept. 1687 Baptizatus est Michael: Jacobi Kellers et Evae legitimus filiolus, Patrini 
Thomas Kirchenberger ejusque uxor Florentina. 
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II. Aus dem Leben des Meisters 


bei den Söhnen Baptist Steiger, ein Beamter der Deutschordenskommende 
Heilbronn. 

Der Taufbuch-Eintrag lautet: i6. 1721 Johannes Michael, Eil. 

leg. Joannis Michaelis Keller, civis et lapicidae et Mariae Elisabethae conj. 
baptizatus est a Patre Hermanne Kirchhusano cappucino levante Domino 
Joanne Baptiste Steiger officiali in cofnmenda Heilbronnensi. 

Der Monat der Geburt ist nicht 
mit Sicherheit festzustellen, da der 
letzte Eintrag auf 19. Mai, der nach¬ 
folgende auf 17. Juli lautet, bei Kel¬ 
ler der Monatsname fehlt, es könnte 
sich also um Mai, Juni oder Juli han¬ 
deln. Mit Wahrscheinlichkeit wird 
man sich für den 16. Mai entscheiden 
können. 

Die Neckarsulmer Kirchenbücher 
verzeichnen auch die Heirat unseres 
Meisters mit der Tochter des Wimpfe- 
ner Baumeisters Ignaz Joe hum, 
Anna Barbara Theresiaam 8. Februar 
1752. Allem nach waren beide Eltern 
noch am Leben. Ein Kind dieser 
Ehe, Carl Joseph, ist im Alter von 
sieben Jahren 1760 gestorben, sonst 
scheinen keine Nachkommen aufzu¬ 
finden zu sein. 

Johann Michael Keller ist 
1794 gestorben, nachdem seine Frau 
ihm im Tode vorangegangen war. 

Der Eintrag des Sterberegisters 
verzeichnet; 

Die II. August 1794 obiit et 13. sepultus est vid. Joannis Michael Keller, 
civis architectus sacramentis poenit. et eucharistia rite munitus aetatis 73 
annorum. 

Bisher ging die Annahme bei Gradmann, Klaus und allen Bericht¬ 
erstattern dahin, dass der Gmünder Keller identisch sei mit einem 1691 
in Dinkelsbühl geborenen Keller gleichen Namens. Es wurde zwar auch 
schon von ihnen Bedenken über die lange Bautätigkeit geäussert, so Grad¬ 
mann, wenn er vermutet, dass man es mit zwei Meistern, vielleicht Vater 
und Sohn, zu tun habe, 

Den Schlüssel zu der endgültigen genealogischen Feststellung gab die 
Bezeichnung bei Debler, dass Keller von Neckarsulm stamme, nach Fest¬ 
stellung der dortigen kirchlichen Einträge führte ein im Filialarchiv in 



Abb. 3 Hofportal am Deutschordeosgebäucle 
in DinkelsbUhl 
Arbeit des Jakob Keller 1709 
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Ludvvigsburg befindliches Gutachten des Balleibaumeisters Franz Keller vom 
12. Februar 1720 eine Klarstellung der verwandtschaftlichen Beziehungen 
herbei. 

In diesem von Mergentheim ausgestellten Schreiben empfiehlt er ^seinen 
Bruder Johann Michael Keller zu Neckarsulm“ zur Ausführung von Bau¬ 
arbeiten am Neckar. Schlegels Forschungen über Franz Keller gaben beim 
Nördlinger Deutsch- 
ordens-Kastenhaus 
den Hinweis auf Dürr¬ 
wangen, das durch die 
liebenswürdigen Fest¬ 
stellungen der Hw. 

Herren Pfarrer Häfele 
und Hilfsgeistl. Kibler 
in Halsbach-Dürrwan¬ 
gen als Wiege des 
Baumeistergeschlech¬ 
tes endgültig festge¬ 
stellt werden kann. 

Die verwandtschaft¬ 
lichen Beziehungen 
zu der Dinkelsbühler 
Keller-Familie dürften 
trotzdem nicht völlig 
von der Hand zu wei¬ 
sen sein. 

Dort wird am 2. Mai 
1691 ein Joh. Michael 
als Sohn eines Johan¬ 
nes und der Catharina 
Keller geboren, ob die 
im Gefolge des Gmün¬ 
der Kellers später erwähnten Namensvettern Glieder dieser oder anderer 
Verw'andten sind, mag als unwesentlich nicht weiter verfolgt werden. 

Noch soll über die bauliche Tätigkeit des Vaters und Onkels des Gmünder 
Meisters einiges gesagt werden. 

Die Persönlichkeit und das Werk des Baumeisters Franz Keller ist noch 
nicht völlig klargestellt. Forschungen Dr. Klaibers-Heidenheim lassen ihn 
als einen ganz hervorragenden Baumeister erkennen, dem auch der, von 
Dehio als künstlerisch sehr bedeutend bezeichnete Schlossbau von Ellingen 
1718—20 zugeschrieben werden darf. Seine Stellung als leitender Bau¬ 
meister der Ballei Franken lässt auf seine ihm zugedachte Bedeutung 
schliessen; als solcher unternimmt er 1720 im Auftrag des Hochmeisters 



Abb. 4 Fensterschlus.sstein am Hathau-S Gmünd, wahrscheinlich Bildnis 
des Baumeisters Johann Michael Keller 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 
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Besichtigungsreisen an den Neckar (Akten im Ludwigsburger Archiv). Von 
Franz Keller rührt auch eine entscheidende Mitwirkung beim Ellwanger 
Schlossbau I720u. ff. her, sowie bauliche Erweiterungen am Mergentheimer 
und Kapfenburger Kommendeschlosse. Franz Keller starb nach Mittei¬ 
lungen Dr. Klaibers 1724 oder 25. Stud. phil. Artur Schlegel, Weissenburg- 
München wird dem Lebenswerk Franz Kellers seine Doktorarbeit widmen, 
eingehende Studien lassen eine klare Herausarbeitung erhoffen. 

1720/21*) leitet Joh Michael Keller d. A., der Vater unseres Gmünder 
Meisters, in Gemeinschaft mit dem Zimmermeister Peter Elias Berthold den 
Umbau des Schiffes der Heilbronner Kommendekirche; 1723 für 1200Gulden 
einen Pfarrhausbau in Kirchhausen, im selben Jahr wird ein Augenschein 
auf Hornegg in Gemeinschaft mit Johann Ignatius Jochum von Wimpfen 
genommen, wo schon nach dem Gutachten von Franz Keller 1720 vieles 
sehr baufällig war. Dem ging eine Besichtigung der Franz Kellerschen 
Umbauten in Ellwangen und Kapfenburg voraus. 

Joh. Michael Keller d. Ä. befürwortet, dass der Dachstuhl abgehoben und 
ein „leichterer“ d. h. gefälligerer, nach jetziger Facpon (Mansardendach) 
daraufgesetzt werden soll, auf solche Art wie er, der Baumeister, „bey 
der Commenderie Kapfenburg und Ellwangen selbst gesehen und vorhin 
ebenso hoch und fast auf die hiesige Manier gebaut gewesen ist“. Es sollen 
dazu nach dem Kapfenburger und Ellwanger Beispiel jährlich 2000 Gulden 
gewährt werden, bis alles in kompletten Stand gesetzt sei. Der Um- und 
Anbau des Hornegger Schlosses ist denn auch in den Jahren 1724—28 er¬ 
folgt und zweifellos nach diesen Vorschlägen von den beiden Gutachtern 
ausgeführt worden. 1728 findet sich Kellers Namen an Reparaturen am 
Pfarrhaus Erlenbach, ebenfalls einem Deutschherrischen Gebäude. 

Aus der späteren Zeit ist aktenmässig über die Tätigkeit des älteren 
Keller nichts zu finden, wohl aber vermutet Schlegel unter Bauarbeiten 
eines Joh. Keller „Maurermeister zu Dürrwangen“ 1719 20 in Halsbach, 
Schnaitheim, Beltzheim den Vater des Gmünder Meisters. Ich möchte dies 
bezweifeln, zumal dieser bereits 1721 in Neckarsulm als civis bezeichnet 
wird. Vielmehr dürfte dies der in der fränkischen Heimat verbliebene Gross¬ 
vater gewesen sein, der auch sonst in der Dinkelsbühler Gegend Bau¬ 
arbeiten ausgeführt hat. 

’■') Akten im Filialarclüv Ludwigsburg. 



III. KULTURELLE VORAUSSETZUNGEN DER 
GMÜNDER BAUBLÜTE 


D ie starke bauliche Entwicklung der Städte um 1700 erfolgte entweder 
unter P'ührung kunstsinniger weltlicher oder geistlicher Fürsten, oder 
aber der Kirchen und Klöster, die als grossziigige Auftraggeber beson¬ 
ders in Süddeutschland hinzutraten. Demgegenüber blieben die auf demo¬ 
kratischer Grundlage ruhenden Reichsstädte in ihrer Entwicklung zurück 
und veränderten in der äusseren Gestalt kaum ihr Gesicht. 

Zwar war nach dem Dreissigjährigen Kriege die Herrschaft der Städte 
mehr und mehr aus den Händen der Zünfte wieder in die Hände weniger 
Patrizierfamilien gekommen, die es als aristokratisches Vorrecht betrach¬ 
teten, die Beamtenstellen der Städte mit ihren Sprossen zu besetzen. 
Politisch mag diese Kegierungsform das unabwendbare Absterben der 
Machtfülle der Reichsstädte beschleunigt haben, künstlerisch war es sicher¬ 
lich belebend, lag doch das Regiment nicht selten in den Händen klar¬ 
blickender Männer, die als Grosskaufleute in der Welt bewandert waren 
und in lebendiger Fühlung mit den Mittelpunkten der Kultur standen. 

Trotzdem also in kleinen Gemeinwesen durch Inzucht der Geschlechter 
die Gefahr der Verflachung und Versumpfung nicht gering war, konnte 
ein aristokratisches Patriziertum, wenn es von künstlerischem Verständnis 
durchdrungen war, zu einem lebendigen Quell geistigen Lebens werden. 
Auch für das Gmünd des 18. Jahrhunderts haben wir zweifellos als För¬ 
derer und Auftraggeber neben den Kirchen und Klöstern einzelne jener 
„königlichen Kaufleute‘' vor uns, die weltgewandt und erfahren, alter 
Familien Spross, Kunst und Kultur zu fördern als verpflichtende Obliegen¬ 
heit empfanden. 

Insbesondere scheint es das Stahlsche Geschlecht gewesen zu sein, 
das zum Förderer der Baukunst in Gmünd wurde, und von diesen in erster 
Linie der energische und zielbewusste Franz Achi 11 es Stahl, der zu¬ 
erst auf Keller aufmerksam wurde und ihn zum Bau seines Hauses berief 
und damit die .Ara der fruchtbaren baulichen Entwicklung der fünfziger 
bis achtziger Jahre eröffnete. 
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Beim Gang durch die Stadt kann wohl gesagt werden, dass durch 
dieses Geschlecht angeregt, eine Baulust und -Freude erwachte, von 
welcher alle Familien ergriffen erschienen; ist doch fast kein Wohngebäude 
hievon unberührt geblieben, nicht nur die zahlreichen Neubauten — von 



Abb. 5 J. Georg Strobel: Bildnis des Franz Achille-s Stabl, Edler von Pfeilhalde, Gmünd 
Im Besitze von Frl. B. Neher, Gmünd 


der Stahlschen Familie allein eit —, sondern auch die mannigfachen Um¬ 
bauten, die Keller ausführte und damit die steilen Giebelhäuser in moderne 
freundliche Barockbauten wandelte, geben davon beredtes Zeugnis. Und 
wo kein einschneidender Umbau vorgenommen werden wollte, ist wenig¬ 
stens das Portal, sind die Oberlichtgitter der Erdgeschossräume im neuen 
Zeitgewande erstanden, so dass in der Tat der Kreis der Kellerschen 
Bautätigkeit äusserst weit gezogen werden muss. Neben der Stahlschen 
war es besonders die reiche und angesehene Deblersche Familie, mit den 
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Stahl aufs engste verschwägert, welche in stattlichen Neubauten wett¬ 
eiferte; überragenden Einfluss auf Keller gewann aber die [erstere, welche 
durch ausgesprochene Prunkfreude und ihre durch Heirat eingegangenen 
Verbindungen mit den Geschlechtern der Doll, Debler, Storr, Wingert nicht 



m 





Abb. 6 Stahlsches Lusthaus, 1780 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 


nur reiche Bauaufgaben stellten, sondern auch ihren Einfluss bei den Um- 
und Neubauten der Klöster und Kirchen geltend machten. 

So mag es zur Kennzeichnung der kulturellen Umgebung beitragen, 
wenn der Familiengeschichte des Stahlschen Geschlechts in aller Kürze 
Erwähnung getan wird. 

Der älteste Stahl war nach dem im Besitze von Bernh. Krauss befind¬ 
lichen Stammbaum der 1632 geborene Oberstättmeister Johann Stahl. Wo¬ 
her die Familie Stahl kam, ist unbekannt. Ein Sohn dieses Stahl war Stadt¬ 
pfarrer in Dinkelsbühl; es ist anzunehmen, dass durch diesen Zweig des 
Stahlschen Geschlechtes schon früher Beziehungen zur Kellerschen Bau- 
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meisterfamilie in Dürrwangen bestanden, um so mehr, da jener durch Stif¬ 
tungen mit der Heimat in enger Verbindung blieb. 

Der zweite Stahl, Achilles, hat sich i66i mit einer Tochter aus alt¬ 
angesehenem Hause, dem Geschlechte der Jageisen verheiratet. Als Bürger¬ 
meister der Stadt ist er 1708 gestorben. 

Auch dessen Sohn, Johann Georg Stahl, der Vater Franz Achilles’, 
war Bürgermeister in Gmünd, und durch seine Ehe mit Maria Cäcilia 
Wingert mit einer reichen Familie verbunden. Der einzige, am8. Oktober 1700 
geborene Sohn Franz Achilles kam so, als der Vater 72jährig im Jahre 1740 
starb, als alleiniger Erbe in den Besitz eines bedeutenden Vermögens, das 
er durch Vergrösserung seines Handelshauses in solchem Masse zu mehren 
wusste, dass ihm als dem reichsten Bürger der Stadt eine besonders be¬ 
deutungsvolle und einflussreiche Rolle zufiel. 

Franz Achilles heiratete 1725 seine Base Katharina Wingert, die ihm 
dreizehn Kinder, sechs Söhne und sieben Töchter, schenkte; drei der 
letzteren sind im Kindesalter gestorben. 

Zweifellos ist Franz Achilles Stahl ein ebenso tüchtiger wie weit¬ 
ausschauender Kaufherr gewesen, der die Blüte seines Geschäftes, eine 
Grosshandlung in Wachswaren und Lebzelterei*), in der aber auch andere 
Handelsprodukte, insbesondere des heimischen Edelmetallgewerbes geführt 
wurden, durch Umsicht und Tatkraft erreichte. Handelsverbindungen be¬ 
standen mit Trient, Amsterdam, Frankfurt, Nürnberg, und es ist ohne 
weiteres anzunehmen, dass der Leiter des Handelshauses besonders in 
jüngeren Jahren persönlich draussen war und mit offenem Auge und 
geistiger Regsamkeit sich bildete. Sein im hohen Alter von Strobel ge¬ 
maltes Bild zeigt einen Mann mit klarem Blick, energischer Willenskraft 
und stolzer Sicherheit. 

Welches Ansehen diesem Stahlseilen Handelshause zukam, geht aus 
den Worten des Chronisten Debler hervor, der in seiner umfangreichen 
Stadtchronik bemerkt, „dass das Stahlseile Haus solches Ansehen genoss, 
dass niemand glaubte, dass die Ware gut sei, wenn sie nicht vom Achilles- 
schen Haus herkomme“. 


*) In einer volkswirtschaftlichen Schrift „Der Standort deutscher Bijouterie-Industrien“ stellt 
Dr. Hammer S. 79 die Behauptung auf, der in den Patrizierhäusern sich ofl'enbarende Wohlstand 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts linde in der ausgebreiteten Tuchindustrie seine Begrün¬ 
dung, die um 1770 Tausende von Händen beschäftigt habe. Auf welche archivalischcn Akten sich 
Hammer bei dieser Behauptung stützt, ist nicht ersichtlich. Für eine über das örtliche Bedürfnis 
hinausreichenden Tuchfabrikation findet sich kein urkundlicher Anhalt, vielmehr ist anzunehmen, 
dass gerade Exporthäuser, wie das Stahlsche, als Rückfracht ihrer Reisen die kostbaren Stoti'e 
brachten, welche uns auf den Bildern Strobels entgegentreten. Offenbar hat der Verfasser hei 
seiner Vermutung die zu Beginn des 19. Jahrhunderts in der Gmünder Gegend blühende Perl¬ 
strickerei im Auge, die aber in keinem Zusammenhang mit einer Tuchindustrie des 18. Jahrhunderts 
steht. Die Rechnungsbelege des Kapitelshauses von 176; erwähnen zudem, dass die zur .\us- 
•stattung nötigen Stoffe und \'orhänge aus .Augsburg bezogen wurden. 
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Wenn in diesen Worten des Chronisten, der sich mehrfach mit den 
Familiengeschichten des verwandten Stahlschen Hauses befasste, auch ein 
leiser Spott nicht zu verkennen ist, so muss die Äusserung doch als eine 
Anerkennung der Zeitgenossen gewertet werden, eine Anerkennung, die 
in der Solidität des Handelshauses ihre Begründung fand. 

Der Gmünder Porträtist Georg Strobel hat in den sechziger Jahren 
auch ein Bild der Frau des Hauses gemalt, das uns Katharina Stahlin 



Abb, 7 Stahlsches Liisthaus, jetzt Stadtgarten, Gmünd 
Aufnahme von Carl Nagel, GraUnd 


als tüchtige Bürgersfrau darstellt, die freilich innerlich mit dem reichen 
Gewand und kostbaren Perlenschmuck nicht völlig verwachsen erscheint. 

Der grosse Haushalt mit den vielen Kindern mag nicht allzuviel Zeit 
für geistige Interessen übrig gelassen haben, die Mutter war bei der Er¬ 
ziehung der Kinder vielleicht zu weich, der grosse Reichtum führte zur 
Verschwendungssucht, ja zum tollsten Luxus des ältesten und jüngsten 
Sohnes, so dass, als bei dem grossen Brande 1793 dem jungen Achilles 
acht Häuser niederbrannten, der Bankerott der Firma unvermeidlich war. 

Der alte Kaufherr hat diesen Niedergang des Hauses nicht mehr er¬ 
lebt*), vielmehr wurde er, angeblich wegen grosser Wohltätigkeit in den 
Hungerjahren 1770 ff., vom Kaiser Josef II. 1773 als Edler von Pfeilhaldc 

•) Fiv. .\chilles Stahl Kdler von Pfeilhalde starb am i. Oktober 1776, 
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in (len erblichen Adelstand erhoben, eine Ehrung, welche den alten Herrn 
gewiss nicht stolz machte, der Eitelkeit der Kinder aber besonders ent¬ 
sprochen haben mag. Das Epitaph bei St. Leonhard und die Inschrift des 
Totenbuches vermelden in lateinischen Worten die der Hoffart der Kinder 
schmeichelnde Ehrung*). 

Besonders waren es die drei Söhne Job. Georg Franz, 1718 97, Joh. 

Michael, 1729—99 und der 1743 geborene jüngste, Achilles, welche sich 
durch grossen Aufwand und luxuriöse Lebensweise hervortaten. 

Joh. Georg Franz Stahl, der älteste Sohn, wurde später Bürgermeister 
und war mit einer Verwandten, Veronika Stahlin, einer Tochter von Anton 
Stahl auf der Brücke (beim Kalten Markt) verheiratet; eine reiche Heirat, 
die weiteren Vermögenszufluss erbrachte. Das entzückende Lusthaus im 
wohlgepflegten Garten, das Keller 1783 für ihn erbaute, ist sein Werk, 
bei dessen Einweihung ein glänzendes Fest nach fürstlichem Vorbild in 
der Stadt begreiflicherweise von sich reden machte. 

Joh. Michael, der zweite Sohn, war der spätere Postverwalter und 
Kannenwirt, der Inhaber der vornehmen Herberge am Markt, Ignatz 
war Kanonikus und geistlicher Herr, Xaverius Apotheker der „Mohren¬ 
apotheke“ am Markt, die ihm sein Vater umbauen liess; er sowohl wie 
sein Bruder Benedikt waren später in Augsburg ansässig. 

Die Töchter heirateten Glieder angesehener Patrizierfamilien, eine der¬ 
selben, Maria Theresia, den Grosskaufmann Melchior Debler, dessen 
Privathaus die Stadt zum Umbau des Rathauses erkaufte, eine andere, 
Anna Maria, den Handelsherrn Johann Debler, eine weitere den 
Kaufmann Georg Erz. Beisswinger, eine vierte den Arzt Dr. Doll, 
den Spross eines altangesehenen Hauses. Allen Töchtern baute der Vater 
Häuser **). 

Der jüngste Sohn Achilles übernahm nach dem Tode des Vaters 
zusammen mit dem ältesten Bruder das Handelsgeschäft, das sie unter 
der Firma Franz Achilles von Stahl & Söhne weiterführten. Achilles war 
mit einer Tochter des bedeutenden Bürgermeisters Storr von Ostrach, 
Josefa von Storr, verheiratet, einer ebenso feinen wie eleganten Dame, die 
auf Repräsentation des Hauses nicht geringen Wert legte. Feste jagten 
einander, bei denen die „vornehme Gesellschaft“ sich ein Rendez-vous 
gab, glänzende Feuerwerke vom Lindenfirst aus, wie bei der Einweihung 

•) Die Grabinschrift lautet; HlC EXSPECTAT GLORIOSAM RESCRECTIONEM ILLUSTRIS 
DÜMINUSFRANZISKL'S ACHILLEUS STAHL NOBILISDEPFEILHALDENOBPRAECLARA 
SUA MERITA A JOSEPHO II IMP. ROM. CREATUS S. R. I. EQ.UES 
XATUS MDCC DIE VHI. OCTOBR. 

DENATUS MDCCLXXVI DIE 1 . OCTOBR. 

REQ.LTSCAT IN PACE. 

**) Das Haus Haar, Kappelgasse, mit dem schönen Portal tr.ägt am Schlussstein die Allianz- 
vvappen Doll-Stahl, das Haus Erhard, Bocksgasse, die Wappen Debler-Stahl. 
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des Neubaues der Kannenwirtschaft, der Adelserhebung und besonders 
des Lusthauses im Stadtgarten brachten ganz Gmünd auf die Beine, 
Reit- und Wagenpferde wurden gehalten, der Luxus der Damen wai 
gross und wenn auch die Einnahmen bedeutende waren, die Ausgaben 
überstiegen sie, und als die auswärtigen Söhne ihr Guthaben zurück¬ 
forderten und das Brandunglück verheerend in die Vermögenssubstanz 
eingriff, stand das altangesehene Haus vor dem Ruin. Kaum eine Gene- 



AM). H Epitaphe der Familie Stahl von Pfeilhalde an der Leonhardskirche Gmünd 


ration darauf war das alte, für Gmünd bedeutsame Geschlecht im Mannes¬ 
stamme erloschen. 

Der jüngste Sohn hatte sich im alten Wohnsitze „Pfeilhalde“ ein kleines 
Landgut geschaffen, das zwar an das entzückende Haus im Stadtgarten 
nicht heranreicht, aber auch noch in „Knechtsgestalt“ die edlen Pro¬ 
portionen einfacher Baukunst enthüllt. 

An diese Besitzung knüpft das Wappen der Stahl von Pfeilhalde an, 
ein in der Rechten die Armbrust, in der Linken den Pfeil tragender Jüng¬ 
ling, das Wappen des Adelsbriefs, das uns nicht nur an den zahlreichen 
Kellerschen Bauten neben dem Sinnbild des Handels, sondern auch als 
„grosses Wappen“ am Grabstein auf St. Leonhard entgegentritt. An der 
Nordseite der gotischen Leonhardskirche stehen eine Anzahl Stil- und 
kulturgeschichtlich gleichermassen bedeutsame Grabsteine vom 17. bis zum 










l6 III- Kulturelle Voraussetzungen der Gmünder Baublüte 

Ende des 18. Jahrhunderts, die als stumme und doch beredte Zeugen Kunde 
von einem Geschlecht geben, das eine ausserordentliche Blüte und un¬ 
erwartet raschen Verfall erlebte. Sic transit gloria mundi! 

Was das Stahlsche Geschlecht für Gmünds künstlerische Entwicklung 
im 18. Jahrhundert gewesen ist, davon geben Zeugnis ihre Bauten, denen 
[oh. Michael Keller die Meisterschaft seiner Hand, den Stempel seiner Per¬ 
sönlichkeit, der Bauherr aber die Gesinnung wahrhaft fürstlichen Mäzenaten¬ 
tums verliehen hat. 



IV. LEHR- UND WANDERJAHRE 


N icht unwesentlich für die Beurteilung der Werke unseres Meisters ist 
es, den Zusammenhang aufzuhellen, der ihn mit der Kunst seiner 
Zeit verbindet. Schon Klaus hat in seiner Abhandlung über die Gmünder 
Baumeister und Bildhauer, Württ Vierteljahrshefte 1895, S. 252, in einer 
J.E. (Julius Erhard) gezeichneten Zwischennote auf den Zusammenhang der 
Gmünder Bauten mit fränkischer Bauweise hingewiesen und glaubte den 
Einfluss des Bamberger Meisters Joh. Dientzenhofer*) besonders erkennen 
zu können. Dabei ging er von der Annahme aus, dass unser Meister mit 
dem 1691 in Dinkelsbühl geborenen Keller identisch sei. 

Nachdem sich diese Annahme als irrig erwiesen hatte und an eine 
eigene Betätigung unseres Meisters vor 1740 nicht zu denken war, kam 
ein unmittelbarer Zusammenhang mit der Dientzenhofer Schule nicht mehr 
in Betracht, wenn auch die Kenntnis dieser Bauten etwa im nahen Kloster 
Schöntal oder in Bamberg selbstverständlich nicht ausgeschlossen, ja viel¬ 
mehr als sicher anzunehmen war. 

Es kann wohl ohne weiteres angenommen werden, dass Keller die 
praktischen Handgriffe des Baugewerbes bei seinem Vater in Neckarsulm 
erlernt hatte Dann mag der junge begabte Baumeister mit offenen Augen 
und aufnahmefähigem Sinne zu den glänzenden Bischofssitzen am Main, 
Würzburg und Bamberg, gewandert sein, wo die Werke der Dientzenhofer 
und Balthasar Neumanns Höhepunkte ebenso kühner wie glänzender Bau¬ 
kunst bildeten. 

Äussere Ähnlichkeiten der im Gmünder Museum befindlichen Hand¬ 
zeichnungen mit den Rissen Balth. Neumanns**) lassen neben der Tat¬ 
sache, dass Keller zur Fortführung des bedeutendsten Werkes Neumanns, 
der Abteikirche in Neresheim, berufen wurde, die Vermutung nicht von 
der Hand zu weisen, dass jener zeitweise unter dem Einfluss des Würz¬ 
burger Meisters stand, sicherlich aber dessen Werke vor der Übernahme 
dieses letzten Auftrages im Jahr 1757 eingehend studiert hat. Manche 
Übereinstimmung in der Profanarchitektur Kellers herrscht aber auch mit 
derjenigen eines Mitarbeiters Neumanns, des vortrefflichen Bamberger 

*) Job. Dientzenhofer starb im Jahr 1726. 

•*) Sonderausstellung der Handzeichnungen und Modelle Halth. Keumanns im Würzburger 
Schlosse 1921. 
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Meisters J. M. Küchle, der nach dem Tode Dientzenliofers die Bautradition 
der schönen Bischofsstadt fortführte. 

Gelegentlich eines Bamberger Aufenthaltes war es wohl auch, dass 
Keller mit dem Lauinger Maler Johann Anwander bekannt wurde, der 
eben mit der Ausmalung der Rathausfassade in Bamberg beschäftigt, als 

kongenialer Meister für 
die Fresken derGmünder 
Augustinerkirche beru¬ 
fen wurde. Wenn aus die¬ 
ser Zusammenstellung 
auch zweifellos die .starke 
Berührung mit der frän¬ 
kischen Kunst am Main 
hervorgeht, so scheint 
die eigentliche baukünst¬ 
lerische Schulung des 
jungen Keller nicht nach 
Bamberg, sondern viel¬ 
mehr nach Eli in gen 
zu weisen, einem bisher 
beinahe völlig unbekann¬ 
ten kleinen Städtchen bei 
W eissenburgin F ranken. 
Gleich einerverwunsche- 
nen Prinzessin träumt es 
heute den Dornröschen¬ 
schlaf der Versunkenheit 
in alte Zeiten. Unverän¬ 
dert die wenigen Stras- 
senzüge, die sich um 
Schloss und Park grup- 

Abb. 0 Gasthaus zur Krone, Ellingen i. B., um 1740 oicrcn VOni Duft ciflCr 

Aufnahme von Stud. Artur Schlegel, Weissenburg 1. B. ^ ^ 

reichen Vergangenheit 
umweht, so liegt es da, 

nur einen Flintenschuss von der weltenverbindenden Eisenschiene entfernt. 
Hin und wieder durchsaust ein schnellfahrender Kraftwagen die lange Haupt¬ 
strasse, ohne auf die verborgene Schönheit des Städtchens zu achten. 

Aber einst war reges Leben in seinen Strassen, als im 18. Jahrhundert 
das stolze Schloss der Mittelpunkt höfischen Lebens war, als Ellingen der 
Regierungssitz des Landkomturs der Deutschordens-Ballei Franken, den 
Hochmeistersitz in Mergentheim an fürstlicher Pracht übertraf und an 
politischer Bedeutung in den Schatten stellte, als es künstlerisch und kul¬ 
turell eine solche Bedeutung gewann, dass seine Baumeister und Hand- 
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werker bis weit hinein ins Franken- und Schwabenland Einfluss und Be¬ 
deutung gewannen. 

Unter dem kunstsinnigen Komtur Freiherrn von Hornstein, 1718—45, 
wurde von dem erst heute der Kunstgeschichte wiedergeschenkten Franz 
Keller, dem Onkel unseres Meisters, das fürstliche Schloss erbaut, das 
Dehio in seinem Handbuch Deutscher Kunstdenkmäler als „künstlerisch 
sehr bedeutendes und durch eigentümliche Züge ausgezeichnetes Bau¬ 
wesen“ preist. Und in der Folge entstanden unter der Regierung Horn- 



Abb. IO Rathaus Ellingen i. B., erbaut 1746 
Aufnahme von Stud. Artur Schlegel, Weisseaburg i. B. 


Steins nacheinander reizende Profanbauten und prächtige Kirchen, welche 
den in Wien gebildeten, auch in Mergentheim tätigen Franz Josef Roth 
zum Erbauer hatten. Das köstlichste Werk ist das 1746 fertiggestellte mit 
Plastik verschwenderisch ausgestattete Rathaus, das in der reichen Be¬ 
lebung der Fassade stärkste Übereinstimmung geiade mit dem Gmünder 
Rathaus oder Stahlschen Lusthausbau hat. Herr cand phil. Artur Schlegel, 
München-Weissenburg, dem der Verfasser manch freundliche Hinweise 
und Aufnahmen Ellingens verdankt, wird seine Doktorarbeit gerade diesen 
beiden entscheidendsten Künstlern Franz Keller und h’ranz Josef Roth 
widmen und so der Wertschätzung des architektonisch bezaubernden Städt¬ 
chens Bahn brechen. 

Als Ellingen Regierungssitz der grössten der zwölf Provinzen des 
Ordens war, ging die Reichweite der Ballei Franken weit hinein ins Schwä- 
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bische; Neckarsulm und Heilbronn, ebenso wie Kapfenburg, die Gmünd 
nächstgelegene Komturei, zählten dazu. Auch Johann Michael Keller, Vater 
und Sohn, gehörten als Deutschordensbaumeister zum InspeUtionsbezirk 
der fränkischen Ballei. Ist es nicht naheliegend, dass Keller seinen Weg 
an den Ort der erfolgreichen Tätigkeit seines Onkels lenkte, zumal, da die 
bauliche Hochblüte der Residenz den jungen Baumeister locken musste? 
Dazu kam der Wunsch nach persönlicher V^erbindung mit der Stelle, bei 
welcher letzten Endes die Ausführung eines Ordensbaues entschieden 
wurde. Finden sich ja nachgewiesenermassen beim Kirchenbau in West¬ 
hausen und bei der Kapfenburger Kommende Beurkundungen der Baupläne 
durch den Ellinger Balleibaumeister (vgl. S. 73 und 86), die persönliche Be¬ 
ziehungen der Aussenbeamten zur Regierungsbehörde als selbstverständ¬ 
lich voraussetzen. Zwar hat Schlegel bei seinen archivalischen Studien, 
die sich in baugeschichtlicher Hinsicht nur noch auf ein bruchstückweise 
erhaltenes Material erstrecken konnten, den urkundlichen Nachweis der 
Tätigkeit unseres Gmünder Meisters als Gehilfe, etwa in der Zeit von 
1740—50, nicht feststellen können, aber beim Gang durch das Städtchen, 
bei der Betrachtung aller Einzelheiten muss die Übereinstimmung mit den 
Kellerschen Werken in die Augen fallen. Hingewiesen sei auf die typischen 
steilgeschwungenen, dreieckig geschlossenen Giebel am Gasthaus zur 
„Krone“ oder am „Römischen Kaiser“ in Ellingen, welche bei den Fassaden¬ 
giebeln der Kellerschen Kirchen wiederkehren, auf die Zusammenfassung 
der beiden Stockwerke mit Kolossalpilastern, auf die Turmform der Ellinger 
Pfarrkirche, die mit manchen Kirchenbauten Kellers übereinstimmt, an 
die schlichte Anlage der Beamtenhäuser, die auch den Pfarrhäusern Gmünds 
und seiner Umgebung das freundliche Gesicht gibt. Bemerkenswert ist 
aber auch die Einheitlichkeit der Formgebung an allen Gebäuden Ellingens, 
die in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter dem Einflu.ss be¬ 
deutender Architekten und der fürstlichen Unterstützung der Bauherrn 
eine Blütezeit örtlichen Kunsthandwerks erstehen liess, die ebensowohl 
die Bildhauerei in Stein und Holz, wie die Stukkatur, Schreinerei, Kunst¬ 
schlosserei, die Vergolderei und Malerei zu bedeutenden Leistungen brachte 
und über den engen Bannkreis der kleinen Kunststadt hinaus, zeitweise 
zur Zentrale künstlerischer Gesinnung für die ganze Provinz der Ballci 
Franken wurde. 

Ist nicht auch dieser, alle Handwerke zu Höchstleistungen fördernde 
Einfluss des genialen Baumeisters in dem Gmünd der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts das Grosse, das w'ir Kellers Wirksamkeit verdanken ? 
('brigens haben auch Einzelheiten Ellinger Bauten beachtensw'erte Über¬ 
einstimmung mit Handw'erksgewohnheiten Kellers; die Eckbildungen der 
Fassaden, die mannigfaltigen Giebellösungen dort und in Gmünd, die 
fünffenstrige Anlage der Hausfront, die Vorliebe für Ghronogramme sind 
Zeichen starker Eindrücke, die durch den Aufenthalt in Ellingen und dem 
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benachbarten Weissenburg bewirkt wurden. Dass er diese als kraftvolle 


Persönlichkeit im eigenen Sinne verarbeitete, ist bei seiner baukünst¬ 
lerischen Begabung selbstverständlich; die wertvolle Schulung am Regie¬ 
rungssitze der Ballei und die persönliche Verbindung mit den dortigen 
Stellen war gewiss für seine Ent¬ 


wicklung von besonderer Bedeu¬ 
tung. 

Der Freundlichkeit des Herrn 
Artur Schlegel verdanke ich den 
weiteren authentischen Beweis für 
die persönliche Berührung Kellers 
mit Ellingen in einem im Nürn¬ 
berger Staatsarchiv befindlichen 
Akten-Faszikel über ein Projekt 
zu dem Kirchen- und Schulhaus¬ 
bau St Veith. Es ist ein „Accord 
mit dem Baumeister Joh. Michael 
Keller zu Neckarsulm über die 
neu zu verfertigende Pfarrkirche 
zu St Veith“, 22. Oktober 1783, 
desgleichen über das Schulhaus 
vom 20. Oktober 1783. Beide Bau¬ 
ten gehörten zur Ellinger Bau¬ 
verpflichtung. 

Dem Akkord ist ein Original¬ 
riss zum Kirchenbau beigelegt, 
der durch die Aufnahme des Herrn 
Schlegel wiedergegeben werden 


Jh a. 



Abb. II Ori^inalriss zum Kirchenbau St. Veith, 
liii Staat.sarchiv Nilrnberj^ 


konnte. Kellers Entwurf kam, da 

der Meister sich anscheinend nicht sonderlich um den Auftrag kümmerte, 
nicht zur Ausführung. Die Verhandlungen zogen sich hin und der Bau 
erfolgte durch einen Konstanzer Meister. Zweifellos ist durch diesen Ent¬ 
wurf der Beweis der Ellinger Beziehungen einwandfrei erbracht, da selbst¬ 
verständlich persönlicher Augenschein der Projektbearbeitung vorausgehen 
musste. 



V. JOH. MICHAEL KELLERS LEBENSWERK 

D es Meisters Lebenswerk ist die bauliche Blüte Gmünds während der 
vier Jahrzehnte 1750 90. Wenn damit die Tätigkeit Kellers auch 
keineswegs erschöpft war, sein Einfluss vielmehr auch in seiner Heimat¬ 
stadt Neckarsulm und in der weiteren Umgebung Gmünds wirksam war, 
ja bis ins Fränkische reichte, so ist doch Gmünd das eigentliche Tätig¬ 
keitsgebiet des Meisters geblieben. Dank zahlreicher Aufträge und ver¬ 
ständnisvoller Bauherren, dank dem Vorhandensein eines tüchtigen bildungs¬ 
fähigen Handwerkerstandes waren ihm hier städtebauliche Möglichkeiten 
eröffnet, deren Umsetzung in die Tat Gmünd und seinem Strassenbilde 
den Stempel seiner Persönlichkeit und Schöpferkraft aufdrückt. 

Es kann wohl als feststehend angenommen werden, dass Keller nicht 
vor der Jahreswende 1752 53 nach Gmünd kam. 1752 war die Franziskaner¬ 
kirche nach langer Bauperiode vollendet worden; die Klosterbauten der 
Augustiner und Dominikaner waren in stockender, Jahrzehnte sich hin¬ 
ziehender Arbeit ebenfalls der Vollendung entgegengereift, aber die archi¬ 
tektonischen Hauptteile, die Klosterkirchen waren noch unvollendet, da 
beginnt 1753 mit dem Stahlschen Wohnhausbau am Markt eine bauliche 
Entwicklung der Stadt, die in rascher Folge Neubau um Neubau an Bürger¬ 
häusern, Klosterbauten, Amtsgebäuden erstehen Hess. Nur eine starke, 
vom gemeinsamen Willen der Bürgerschaft getragene Persönlichkeit konnte 
dies erreichen. 

Vor der Gmünder Wirksamkeit konnte bisher kein Bau Keller mit 
Sicherheit zugeschrieben werden. Seine Tätigkeit im Maingebiet und in 
Ellingen wurde im vorhergehenden Abschnitte beleuchtet, bauliche Zu¬ 
schreibungen in beweiskräftiger Form konnten aber bis jetzt nicht ge¬ 
sichert werden. 

Auch für Neckarsulm, der Vaterstadt des Meisters, bleibt vor dieser 
Zeit kaum eine Tätigkeit übrig. Einerseits waren wenige Bauaufträge in 
der kleinen Deutschordenskomturei vorhanden, die der noch lebende Vater 
bewältigen konnte, andererseits ist ein anderer Meister bis 1752 dort nach¬ 
weisbar, Franz Häfele, welcher 1749 den Neubau des Rathauses und 1751 
einen Kirchenbau in der Umgebung Neckarsulms, Kochertürn, leitete. 

1752 hat sich Keller d. J. im Alter von 31 Jahren in seiner Heimat¬ 
stadt einen Hausstand gegründet, auch das für die damalige Zeit Verhältnis- 
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Abb. 13 ChorgestUhl der Franziskanerkirche Gmünd, aus vorkellerischer Zeit um 17^0 
Aus „Kunst- und Altertumsdenkmale in Württemberg“, Paul Neff Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. N. 


mässig späte Heiratsalter lässt auf eine längere auswärtige Tätigkeit 
schliessen, eben den Ellinger Aufenthalt, der durch den Tod des kunst¬ 
sinnigen Landkomturs Freiherrn v. Hornstein und das damit verbundene 
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Iraukünstlerische Zurücksinken Ellingens zur Kleinstadt seinen Ahscliluss 
gefunden hat. 

Vater und Schwiegervater, letzterer in Wimpfen, hatten Keller zwar 
die Verbindungen mit den örtlichen Bauaufträgen des Deutschordens ge¬ 
sichert, allein aus den Akten geht hervor, wie zögernd und zurückhaltend 
der Orden in der Ausführung kostspieliger Neubauten geworden war und 
wie es sich allgemein meist nur um Reparaturen handelte, die den taten¬ 
frohen jungen Architekten nicht befriedigen konnten. 

So mag er gerne dem Rufe der Reichsstadt Gmünd gefolgt sein, das 
Tätigkeitsgebiet dorthin zu verlegen, wenn auch Neckarsulm die eigent¬ 
liche Heimat seiner Familie blieb. 

Der Chronist Dehler schreiiä 1790, S. 233: „£>er ÄAllier 2t6Uer von 
Vledat 0iiltii ^ic(i0er Ätircfcr, aber nicht reßb^f^ ci» iif^tlichco 0a« 

lacium von 175 fl. 2 illalrcr 5ru(^t, 8 Wa^cn -<«>015 bey jeber 0(haii imb 
au0enf<l)cin ff*” befonbero, er war ^ier als Äaumei|lcr an« 

{genommen. Öieo würbe i^nt fein ^icnfl wieber abjjenommcn iinb er 

in <?5nab cntlaffcn, weil man ciiif^cfehn ba^ bic 0tabt bieo fparen fann tinb 
er feiten h'Cf war.“ In einer Randnote schreibt er: „Äallir Äbller baute 
fiier bae neue Äat^auo, bic fofl (jetzt Köblersches Haus), ba» Äurgcrmcifler 
0ta^lifcbe (Vereinsbank), bao Äuc^lcrifc^c (Haus Riess, Kornhausstr ) etc. 
^unctfl nahm man ihn jum 0tabtbaUir Äaumcifler unb ejab ihm unent« 
Weltlich baß 2 bur 0 crrecht unb 0 alarium.“ 

Aus dieser Notiz, welche zugleich als Abschluss der Gmünder Tätig¬ 
keit Kellers das Jahr 1790 vermeldet, geht nicht nur die Wertschätzung 
der Stadt in der Blütezeit seiner Tätigkeit hervor, die ihn zum Stadt¬ 
baurat und Ehrenbürger ernannte, sondern auch, dass aus Sparsamkeits¬ 
gründen später auf den städtebaulich nachhaltigen KinHuss einer künst¬ 
lerischen Persönlichkeit verzichtet wurde, dadurch freilich auch ent¬ 
sprechend der ganzen Zeit die baukünstlerische Entwicklung der Stadt 
zum Abschluss gebracht wurde. 

Die späteren Bauten samt der Handwerkskunst um die Wende des 
Jahrhunderts sind nur noch ein langsames Zurücksinken in die nüchterne 
Phantasielosigkeit der Biedermeierzeit, allerdings trotz grösster Formen- 
annut in ihrer handwerksmä.ssigen Ehrlichkeit die aufgeblasene Talmi¬ 
kunst vom Ende des 19. Jahrhunderts weit überragend. 

Überblicken wir in der nachfolgenden Aufstellung das Lelrenswerk des 
Meisters, soweit es durch erhaltene Werke und Pläne noch heute zu uns 
spricht, so staunen wir über die Fülle der Aufgaben und Arbeiten, die 
der unermüdliche bis ins hohe Alter für die neuen Strömungen empfäng¬ 
liche Meister geschaffen hat 

Bei dieser Aufstellung sind die mannigfachen, für das Gmünder Städte¬ 
bild charakteristischen Umbauten nicht l)erücksichtigt, die in der Moderni¬ 
sierung der Dachbildung oder des Untergeschosses bestanden, konnte 
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Abb. 1} Franziskanerkirche Gmünd, Blick in den Chnr, vorkellerische Zelt 174^—52 
Aus „Kunst- und Altertumsdenkmale in Württemberg“, Paul XetTWrlag (Mar Schreiber), Esslingen a. N. 


auch der Weg nicht verfolgt werden, der von Xeckarsulm ausgehend 
unseren Meister nach Wimpfen und Hornegg zur Ausführung von Bau¬ 
arbeiten führte. Die Schwierigkeit der örtlichen Untersuchungen, welche 
unsere Zeit dem auswärtigen Forschen entgegenstellt, verhinderte, den 
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Spuren nachzugehen, die zu diesen Orten führte, zumal das Bild dadurch 
wohl bereichert, nicht aber wesentlich verändert werden konnte. 



Abb. 14 Portal Imhofstrasse 2, GinUnd, mit Storrschem Wappen 
Aufnahme von I)r. Stüdtner, Berlin 


War es Joh. Michael Keller auch nicht vergönnt, monumentale Auf¬ 
gaben, wie sie die grossen Schloss- und Klosterbauten im i8. Jahrhundert 
boten, selbständig zu lösen, so hat er besonders in seiner späteren Zeit 
die bürgerliche Baukunst um wertvolles Gut bereichert und entwickelt. 
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Wohlklang der V'erhältnisse, Rhythmik der Baumasse und der h'inzel- 
glieder, Mannigfaltigkeit der Lösungen geben dem Einzelbau wie dem 
Strassenbild jenes behagliche Ansehen, mit dem gleichzeitigen Erfolg, die 
Stadtwohnungen zu lichten, luftigen, gesunden und zu freundlicher Ge¬ 
selligkeit einladenden Stätten zu machen. 

Das bürgerliche Stadthaus im Gegensatz zum Palais hat in Keller einen 
vortrefflichen Meister gefunden, um so berechtigter mag es sein, neben 
seinen Kirchen und Klosterbauten auch ihrer in der später folgenden 
Einzelbeschreibung Erwähnung zu tun. 

Schon dieser kurze Überblick aber mag einen Eindruck von der Fülle 
der Bauaufgaben wie allseitiger Meisterschaft geben, wenn wir bedenken, 
dass auch ihre Zahl nur einen Bruchteil der alten Werke darstellen. 

A. Kirchenbauten 

•755-58 Umbau der Augustinerkirche in Gmünd. 

1757 77 Mitarbeit an der Neumannschen . 4 bteikirche in Neresheim. 

1757 Anbau des Glockenturmes an der Stadtkirche in Neckarsulm. 

1762 -64 Umbau der Dominikanerkirche in Gmünd. 

1764—65 Umbau der kathol. Kirche in Unterkochen OA. Aalen. 

1766 — 67 Neubau der evang. Stadtkirche in Aalen. 

1771—72 Neubau der evang. Kirche in Türkheim OA. Geislingen. 

1775—76 Neubau der evang. Kirche in Alfdorf OA. Welzheim. 

1776 — 77 Umbau der St. Leonhardskirche in Gmünd. 

1780—82 Neubau der kathol. Kirche in Westhausen OA. Ellwangen. 
1783 Bauprojekt St. Veith bei Eli in gen. Original-Riss im Staats¬ 
archiv Nürnberg. 

B. Grössere ötfentliche Bauten 

176.^ Kapitelshaus Gmünd. 

1765 Neubau des St. Ludwigsklosters in Gmünd. 

1768 Neubau des Waisenhauses in Gmünd. 

1780 Umbau des Rathauses in Neckarsulm. 

1783 Umbau und Erweiterungsbau des Rathauses in Gmünd. 

C. Pfarr- und Schulhäuser 

1759 Sebalder Pfarrhaus, jetzt Haus Knödler, Gmünd. 

1760 Kathol. Pfarrhaus Mögglingen. 

1763 Kathol. Pfarrhaus Wimpfen im Tal. (?) 

1761) Kathol. Pfarrhaus Westhausen. 

1770 Benefiziathaus St. Salvator Gmünd. 

1783 Bauprojekt zu einem Schulhaus zu St. Veith bei Ellingen. 
1787 Kathol. Pfarrhaus Wezgau. 
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D. Bürgerhäuser 

1753 Haus Franz Achilles Stahl, jetzt Württ Vereinsbank, Gmünd 

1758 Haus Franz Achilles Stahl, jetzt Ignaz Mohr, Gmünd. 

1760-61 Haus Michael Debler, Gmünd, 1783 zum Rathaus umgebaut. 
1761 Haus Ma3'er, jetzt Hofrat Schabei, Gmünd. 

1763 Untere Apotheke Xaverius Stahl, jetzt Mohrenapotheke, Gmünd. 

1764 Hausbau, Original-Riss im Gmünder Museum. 

1765 Haus Dr. Böhm, Gmünd. 

1767 Haus Achilles Stahl, später Baptist Mayer, „Salzma\’er‘, jetzt 
Rettenmayr, Gmünd 
1770 (?) Hausumbau Buhl. 

1772 Hausumbau, Original-Riss im Gmünder Museum 

1773 Haus Büchler Wildanger, jetzt Riess, Gmünd. 

1773 Hausumbau, Michael Debler, jetzt Meth, Gmünd 
1775 Hausumbau, Original-Riss im Gmünder Museum. 

1780 Lusthaus Franz Achilles Stahl von Pfeilhalde, jetzt Stadtgarten 
1783 (?) Haus Postverwalter und Kannenwirt Joh. Michael Stahl, jetzt 
Haus Köhler, Gmünd. 

1788 Haus Debler, jetziges Mutterhaus 

1790 (?) Gasthaus zur Traube, Neckarsulm (Zuschreibung unsicher). 

Die Deblersche Chronik erwähnt als weitere Bauten des Meisters das 
,.Jägerische“ Haus auf der Hofstatt, ein „neues sehr solides grosses ge¬ 
maltes Haus“ und das Holzwartische Haus, beide sind dem verheerenden 
Brande des Jahres 1793 zum Opfer gefallen. 

A. Kirchenbauten 

Kellers Kirchenbauten gehen in der Anlage und im Aufriss über eine 
gewisse landläufige Form nicht hinaus Und doch scheint er gerade auf 
diesem Gebiete im Rufe tüchtiger Erfahrung gestanden zu haben. Das 
bezeugt nicht nur das Vertrauen, welches das Neresheimer Stift ihm durch 
die Übertragung der bauleitenden Stelle bei der Fortführung der Balt 
Neumannschen Abteikirche entgegenbrachte, sondern auch die Berufung 
als Architekt bei der Ausführung verschiedener protestantischer Kirchen¬ 
bauten in der näheren und weiteren Umgebung Gmünds, wobei wie in 
Alfdorf die .notorisch guten Kenntnisse“ im Kirchenbauwesen besonders 
hervorgehoben wurden. 

Von den bisher festgestellten katholischen Kirchenbauten Kellers greift 
keine auf die reichen Grundrisslösungen der barocken Meister, auf die 
plastische Gestaltung der Fas.saden, auf die Anwendung der Kuppel zu¬ 
rück, vielmehr ist es stets die einfache Rechteckform des Schiffes, an die 
sich ein langer Chor mit dreiseitigem .Vbschluss anschliesst. 
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Freilich handelte es sich bei den Klosterkirchen meist um Verwendung 
der bestehenden Aussenmauern aus früherer Zeit, so dass in der Grundriss¬ 
lösung nichts, im Aufriss nur die Fenster und Portale und der Giebel 



;e eines Beichtstuhls aus dem Dominikanerkloster Gmün<l 
In der J. Erhartlschen Bilderchronik 


der Westfront eine einschneidende Veränderung erfuhren Aber auch Neu¬ 
bauten, wie die in Westhausen und St. Veith, schliessen sich dieser Grund¬ 
rissform an, wobei in Westhausen die Beibehaltung des aus der Gotik 
stammenden Turmes und besonders schwierige Geländeverhältnisse mit¬ 
sprachen. 
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Trotzdem sind die Kellerschen Kirchen auch in ihrem äusseren Ein¬ 
druck charakteristisch, zumal der im fränkischen Deutschordensbau hin 
und wieder sich findende Giebelabschluss bei ihm eine besondere Note 
in der steilen, wenig eingezogenen Giebellinie und dem flachen Dreieck¬ 
abschluss mit starker Profilierung erhielt*). 

In der Grundrissbildung der evangelischen Kirchen in Aalen und 
Alfdorf hat Keller die Erfordernisse der protestantischen Predigtkirche 
glücklich berücksichtigt und durch die Anlage als Quersaal mit tiefen 
Nischen auf der Breitseite im Aufriss von aussen eine lebhafte Bewegung 
durch Mittelrisalite, im Innern eine zweckmässige Raumerweiterung erzielt. 
. 41 tar, Taufstein, Kanzel sind im Sinne altprotestantischer Anlage zusammen 
auf die Querseite gelegt, um die sich die Kirchenbänke in zweckent¬ 
sprechender Anordnung gruppieren. 

Die Turmform ist in allen Fällen einheitlich, in Neckarsulm, in Aalen, 
Alfdorf, Türkheim, St Veith ist auf zweistöckigem quadratischem Unter¬ 
bau, dessen Kanten durch Pilaster verstärkt sind, ein achteckiges Glocken¬ 
haus aufgesetzt. Das Oktogon sitzt auf starkprofiliertem Kranzgesims, das 
in Aalen und Neckarsulm Raum für die Bläsergalerie gibt. Der Turmhelm 
ist als stark eingezogenes Zwiebeldach wie in Alfdorf, Türkheim, St. Veith, 
oder mit Laterne wie in Aalen und Neckarsuhn gebildet, und mit Kupfer 
oder Schiefer gedeckt. Der Eindruck der Türme, insbesondere wo es sich 
um beabsichtigte Fernwirkung handelt, ist kräftig und derb. 

Die Fassade der Kirche wird durch dorische Kolossalpilaster, durch 
rhythmische Reihung der Fensteraxen, durch Konzentration des Schmuckes 
auf reichgeschmückte Portale gegliedert. 

Bei den hohen Klosterkirchen findet sich eine gedoppelte Fensterreihe, 
deren obere kleine Öffnungen stimmungsvolle Belichtung im Innern er¬ 
geben. Pilaster, Fensterleibungen, ornamentale Schmuckteile und Portale 
sind im Haustein der Gegend, die Zwischenfelder in verputztem Bruch¬ 
steingemäuer behandelt. 

Das Innere der katholischen Kirche wird beherrscht durch die weite 
Spiegeldecke, deren Übergang in die Seitenwände durch eingeschnittene 
Stichkappen rhythmisch belebt ist. Freilich der lebhafte Linienzug der in 
die Tiefe leitenden reichen Gliederung, der den plastisch bewegten Kirchen 
des Barocks eigen ist, fehlt, ihn kann auch der aufs Malerische gerichtete 
Zug des Rokokos, der in der Stukkatur und im farbenfrohen Fresko 
herrscht, nicht ersetzen. Im heutigen Zustand ist zudem die originale 
Wandbehandlung, welche zur weiten Decke überleitet, meist nicht mehr vor¬ 
handen, entweder dass eine hässliche Bemalung diese entstellt, oder dass 
Teile der Gliederung entfernt wurden, oder dass ein kahles Weiss die 
Wände zerreisst, jedenfalls bedarf die aufs Malerische gerichtete Kunst 


*) Vgl. Fuchs, Fränkische Kirchenbauten. 
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des Rokokos in erster Linie des ursprünglich beabsichtigten Eindrucks, 
um zum vollen Würdegang zu gelangen. 

Der heutige Zustand gibt zweifellos nur einen Bruchteil des von 
Keller beabsichtigten Eindrucks wieder, und doch entzückt uns auch 
noch darin die bewegte Formensprache, die grossräumige Kunstauf¬ 
fassung, die aus solchen Innenräumen leuchtet; wie muss erst ein reicher 
Kirchenraum wie der der Dominikanerkirche mit all seiner farbenfrohen 
Kunst und glänzenden Stukkatur aus der Blütezeit Kellers gewirkt 
haben? 

SchifiF und Chor sind getrennt durch den flachgezogenen Triumph¬ 
bogen, der auf Kämpfern aufsitzend in der Mitte meist mit Wappenschildern 
der Bauherren geschmückt ist. Der Blick wird hineingezogen in den Chor, 
aus dessen Grunde der phantastisch aufgebaute Altar der Rokokozeit 
hervorleuchtet. 

In der Frühzeit wird der aus Holzsäulen freiaufgebaute Altar mit 
vergoldetem Muschelwerk und weissgestrichenen Figuren geschmückt, 
nach oben in freien Formen jubelnd endigend, trotz des attrappenhaften 
Materials von farbig und plastisch prächtiger Wirkung; in der Spätzeit 
bildet der klassizistische Stuckmarmoraltar in gebundenen Formen die 
Umrahmung eines konventionellen Altarbildes. Von besonderer Schönheit 
ist der Hochaltar der Franziskanerkirche in Gmünd, ein nur an der Rück¬ 
seite geschlossener Rundbau, der auf schlanken Säulen eine durch¬ 
brochene Kuppel trägt, die in dreifacher, mit vergoldetem Muschelwerk 
reich geschmückten Verjüngung in das Chorgewölbe hinaufstrebt, wie 
eine ungeheure Krone das Schnitzbild der Madonna krönt. Zwar führen 
neuere Forscher wie Nägele’*) die Entstehung des Altars auf das Jahr 
1733 zurück, wo ein von Eybach gebürtiger Maler J.J. Kummer 400 Gulden 
für die Ausschmückung des neuen Altars an ..pictura et ornamenta co- 
lorata“ erhält, allein der Augenschein zeigt, dass der jetzige Hochaltar 
keine Gemälde enthält und dass die hohe Summe kaum für die Fass¬ 
arbeit des jetzigen Altars ausgegeben sein kann. Es muss dies ein an¬ 
derer Altar gewesen sein, der schon nach zwanzig Jahren durch einen 
neuen in Rokokoform ergänzt wurde. Form und Ornament deuten auf 
die fünfziger Jahre, in denen ja auch die Renovierung des Chores voll¬ 
endet wurde, man könnte bei der Phantastik des Aufbaues auf Vorbilder 
wie die in Vierzehnheiligen denken, die sich in etwas rustikalerer Art 
hier wiederfinden. 

Die Frage, ob Keller bei der Vollendung der Franziskanerkirche schon 
in Gmünd war, ist ungeklärt, die Vollendungsformen zeugen jedenfalls 
von einem neuen Geiste, der um die Wende des jahres 52 53 in Gmünd 
sich zeigt. 


*) Prof. Dr. Nägele in Remszeitung vom lo. Mai 1921. 
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B. Öffentliche Bauten 

Der Charakter des Aintshauses, das weder Wohn-, noch Geschäfts-, 
noch Kultzwecken dient, ist Sachlichkeit und Würde, die je nach der Be¬ 
deutung des Baues zu repräsentativer Pracht gesteigert ist, und sich vor 
allem im Portal und Treppenhaus äussert. Die Dome des Mittelalters wie 
in Ulm, Esslingen, Gmünd zeugen vom gemeinsamen Fühlen und Gott¬ 
erleben ihrer Zeit, die Rathäuser der Renaissance, wie in Rothenburg, 



Abb. 17 Hauptportal des Kathauses Gmünd 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Herlin 











34 


V. Job. iMichael Kellers Lebenswerk 


Nürnberg, Augsburg, sind der Ausdruck des Gemeinstolzes und des 
Reichtums der Bürgerschaft, die Zeit des l8. Jahrhunderts hatte diese 
Einheitlichkeit verloren und Standes- und Klassengegensätze werfen den 
Schatten der kommenden Katastrophe voraus. Unbekümmert darum ist 
die Kunst des Rokokos von der heiteren Lust einer frohen Jugend be¬ 
seelt, es ist nicht das schwere Prunkgewand des Barocks, sondern die 
leichtknisternde flimmernde Seide, in welcher die Architektur des Rokokos 
sich kleidet. 

So liegt ihr auch der Festsaal, das Lusthaus und Palais näher als das 
Amtshaus, das Achtung und Würde mit Repräsentation gepaart, in seiner 
Erscheinung verlangt. Wenn Keller solche Aufgaben löst, greift er auf 
das Rüstzeug des Barocks, symmetrische Anlage, Säulenstellung und 
plastische Hervorhebung bedeutsamer Teile zurück. Beim Rathaus in 
Neckarsulm, beim Waisenhaus in Gmünd gibt die breite doppelte Frei¬ 
treppe den Eindruck feierlicher Würde bei .sonst nahezu schmuckloser 
Breitengliederung. Beim Gmünder Rathaus tritt an die Stelle der Frei¬ 
treppe der auf Doppelsäulen gestellte Balkon; hiedurch wie durch die Be¬ 
tonung des Mittelrisalits durch Kolossalpilaster wird mit einfachen Mitteln 
eine reiche repräsentative Wirkung hervorgebracht, welche ebenso der 
Würde und P'eierlichkeit des Amtshauses wie dem Erfordernis besonderer 
plastischer Hervorhebung entspricht. 

C. Pfarr- und Schulhäuser 

Gelegentlich der Ellinger Bauverwandtschaft, S. 20, wurde schon auf 
die einfachen Landhausbauten hingewiesen, welche dort für die Beamten 
des Hofes, hier für die Bedürfnisse ländlicher Pfarreien oder Schulen 
dienten. Besonders heute, wo einfachste Typen im Wohnbau gefordert 
werden müssen, sind diese Bauten wahrhaft klassische Vorbilder prak¬ 
tischer und wirtschaftlicher, dabei auch schöner Gestaltung. Ihre Schön¬ 
heit liegt in den Verhältnissen der Bauteile unter sich, zweigeschossiger 
Baukörper auf breitem rechteckigem Grundriss und einfachem Zeltdach 
in nicht zu flachem Winkel, die Dachfläche nur durch wenige Dachläden 
in ihrer Grösse unterbrochen. 

Der wenige Schmuck konzentriert sich auf das in der Mitte an¬ 
gelegte Portal mit einfachen Pilastern, Wappen oder Hauszeichen; Gitter¬ 
werk am Oberlicht und den Fenstern des Untergeschosses, abwechslungs¬ 
reiche Gestaltung der Schornsteine geben den sonst gleichen Bauten 
Reiz und persönliche Eigenart. Die Pfarrhäuser auf dem Gmünder Sal¬ 
vator, in Mögglingen, Westhausen, die Torhäuschen in Gmünd liegen auf 
dieser Linie, wie ein reichbelebtes Band wirken die Reihen der Fenster 
und Schlagläden an den so freundlich ins Grün der Gärten gebetteten 
Häusern. 
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.\bb. iS Portal vom Hause J. Mohr (Stahlsches Handelshaus), 175 ^ 
Aiifiiahiue vi»n I)r. Stödtner, Berlin 


D. Wohnhäuser 


Kellers bedeutsamste Leistung liegt in der Schaffung städtischer Wohn¬ 
bauten. Hier hat er für die Familien der Gmünder Geschlechter der Stahl- 
Debler-Doll wahrhaft treffliche Beispiele ebenso behaglicher wie reprä¬ 
sentativer Stadthäuser geschaffen, bei denen die verkleinerte Kopie gross¬ 
städtischer Palais mit Erfolg vermieden wurde. 
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Abb. 19 Haiulzeichnun^ Kellers vom Jahre 1773 
Orljjinal in der J. Erhard.schen Hildcrchronik 


Was Keller in dieser Hinsicht in Gmünd geschaffen, offenbart die^Ge- 
staltungsfülle und wohlabgewogene Kraft des Meisters in seiner schönsten 
Form. 

Mit vollem Bewusstsein entfernt er sich, wo ihm die Möglichkeit des 
Neubaues oder weitgehenden Umbaues gegeben war, von den Giebeltypen 
der Renaissance, und hat doch im Gesamtstädtebild die Einheit nicht durch¬ 
brochen und wo es nötig war, wie in der Bocks- und Predigergasse, mit 
feinem Takt dem alten Bilde sich eingefügt. 

Die schmalen aber tiefen Bauwiche im Kerne der Stadt nötigten zur 
Höhenentwicklung und grossenteils zur Beibehaltung der Giebeldächer, 
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aber welch mannigfaltige reizvolle Gestaltung ofifenbart sich gerade in 
den Giebellösungen, die in immer neuen Formen vom sicheren architek¬ 
tonischen Gefühl des Meisters zeugen. Der Aufriss der Gebäude ist stets 
symmetrisch; das Portal auf Stufen 
erhöht oder in Nischen vertieft mit 
gedoppelten Pilastern geschmückt, 
zieht den Blickpunkt des Beschauers 
an. Hausmarke, Wappen, Jahreszahl 
der Erbauung fehlen selten und geben 
so heute noch dem Bau den Reiz 
des Persönlichen, den Bauherr und 
Meister im Frohgefühl glücklicher 
Vollendung dem Werke einst gaben. 

Die Reihung der Fenster, die Zu¬ 
sammenfassung der Geschosse mit 
Kolossalpilastern wiederholt sich 
zwar stets, aber in immer neuer Form 
und Art. Die Wandflächen in Putz 
zwischen den Hausteinumrahmungen 
der Fenster waren ursprünglich in 
lebhafter weinroter oder ockergelber 
Farbe getönt, ja einzelne Häuser mit 
Fresken geziert. Es ist bedauerlicli, 
dass das in dieser Hinsicht besonders 
reich ausgeführte „Jägerische Haus“ 
auf der Hofstadt ein Opfer des grossen 
Brandes von 1793 geworden ist. 

Die steilen Giebellinien beginnen 
an vasengeschmückten Postamenten 
und endigen in flachem Dreieck¬ 
schluss. (Kapitelshaus, Haus Riess.) 

Mansardendächer mit reizvollen 
Zwerchgiebeln geben dem Marktplatz 
sein charakteristisches Gesicht. Die 
reizvolle Silhouette erinnert an die 
phantastischen Giebel der Brüssler 
oder Antwerpener Zunfthäuser. 

In den ehemaligen Vorstädten, wo offenes Gelände zur Verfügung 
war, ist die Anlage der Häuser von behaglicher Breite (Haus Schabei 
und Knödler). So grossen Wert Keller auf die äussere Durchbildung 
legt, so wenig ist die innere Aufteilung der Räume zurückgesetzt. Die 
Grundrissbildung, das Bauen von innen nach aussen, bleibt Haupt¬ 
sache. 



Abb. 20 Treppenpfosten iin Hause Schurr, 
Kirchplatz, Gmünd 

Aufnahme s'on Franz Schweizer, Gmünd 
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Das mittlere Portal führt in geradem Gang zur rückwärts gelegenen 
Stiege, die auf bequemen Absätzen mit reichem Brüstungsgeländer in die 
Obergeschosse führt. 

Soweit es sich um Kaufmannshäuser handelt, sind im Erdgeschoss 
Ladenraum mit Wohnstube, Gewölbe und Aufbew'ahrungsräume unter¬ 
gebracht. Im ersten und 
zweiten Geschoss befinden 
sich die Wohn- und Schlaf¬ 
stuben, von denen einzelne 
in besonderer Weise als 
„Prang- und Audienzstu¬ 
ben“ durch saubere Ver¬ 
täfelung des Sockels, ge¬ 
schnitzte Türen und stuk- 
kierte Decken hervorgeho¬ 
ben sind. In den Patrizier¬ 
häusern fehlt auch nicht 
der die ganze Strassenfront 
des zweiten Stockwerkes 
einnehmende Festsaal, wel¬ 
cher bei der grossen Ge¬ 
selligkeit der im weitesten 
Umfang verschwägerten 
Familien eine wesentliche 
Rolle spielt. 

Zwar ist in den mei¬ 
sten Fällen die alte Raum¬ 
ausstattung durch Einbau¬ 
ten zerstört, immerhin zeu¬ 
gen hin und wieder Reste 
der alten Stukkatur, fein¬ 
geschwungene Treppen¬ 
geländer, geschnitzte Zim¬ 
mertüren mit Messingbe- 
schläg, Eichenholzlambe- 
rien in plastisch bewegter 

Linie von dem verblichenen Glanz einst stolzer Geschlechter. 

Die in der Kellerschen Schatifensperiode besonders eng sich drängen¬ 
den Stilwandlungen sind mit bemerkenswertem Geschick aufgenommen 
und verarbeitet. In der plastisch gerichteten Kunst des Barocks fussend, 
folgt der Meister gerne der aufs Malerische gerichteten Art des Ro¬ 
kokos, um selbst noch gegen das Ende seiner Schaffenszeit die leichte 
Zierkunst des Zopfes mit klarer Grundrissbildung in zwei seiner reif- 


Abb. 21 Ziramertüre iin Hause Schurr, Kirchplatz, Gmünd 
Aufnahme von Franz Schweizer, Gmünd 
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sten Werke, dem Gmünder Rathaus und Stahlschen Gartenhause, zu ver¬ 
einen. 

Die nüchterne Art klassizistischer Schmuckkunst, wie sie in Neresheim 
und Westhausen durch Scheithauf in den Stuckaltären zum Ausdruck 
kommt, ist dem auf Reichtum der Erscheinung gerichteten Wesen Kellers 
fremd. In ihm lebte ein Reichtum der Ideen, die sich ebenso in der Mannig¬ 
faltigkeit der Erfindung, wie in der Heranziehung verschiedenster Künste 
zum Schmucke des Bauwesens auswirkte. 

Die zeitlich frühen Gebäude bis zu den Jahren 64/65 zeigen in An¬ 
lehnung an die barocke Kunst starke Verkröpfung der Gesimse und reiche 
Ausbildung der Fensterrahmungen. (Kapitelshaus, Haus Mohr, Gmünd.) 

Bei den Lisenen ist im Anschluss an Neumannsche Gewohnheiten das 
Kapitäl durch Ornamentik ersetzt, später werden sie durch ausgesprochene 
Kolossalpilaster mit Sockel und Kapitäl verdrängt. Beim Unterstock fehlen 
nicht die charakteristischen Ouaderstreifen; erst 1760 weicht die barocke 
Ornamentik dem Eindringen des Rokokos ganz, das wiederum in den 
achtziger Jahren durch die Formen des Zopfes in Bluten- und Lorbeer¬ 
girlanden, „nach antiker Art“, langsam verdrängt wird. 

Wie die Bildhauer der Renaissance, so verschmäht auch Keller neben 
seinen grösseren Bauaufgaben Aufträge kleineren Umfangs nicht, ja ge¬ 
rade dieses Eingehen auf die Bedürfnisse der Kleinstadtbevölkerung des 
18. Jahrhunderts hat das rveitgehende Durchdringen des Handwerks mit 
künstlerischem Geiste ermöglicht, der uns heute noch an allen Formen 
und Einzelheiten bis herab zu den Fensterbeschlägen und Schlüsselschil¬ 
dern entgegenweht. 

So geben uns die Werke Kellers das seltene Bild einheitlicher Kultur 
einer Kleinstadt, die im letzten Leuchten alter Reichsstadtherrlichkeit, 
dank der Opulenz ihrer Bürger und dank der Gestaltungskraft ihres Bau¬ 
meisters, eine Blüte aller Künste und Handwerke erschloss, um die wir 
Heutigen die Zeit mit Recht beneiden. 



VI. BAUBESCHREIBUNGEN IN ZEITLICHER 

ANORDNUNG 


I. Haus Württ. Vereinsbank Gmünd, Marktplatz 20 (Abb, 22) 

Erbaut 1753 

S tammhaus der Familie Stahl, erbaut von dem Grosskaufmann Franz 
Achilles Stahl. Sein Wappen und das seiner Frau Katharina geb. Wingert 
an der Supraporte des Hauptportals. Die Bauformen und Einzelheiten noch 
völlig barock. Feine wirksame Silhouette gegen den Marktplatz, trotz des 
Einbaus der unteren Bankräume im wesentlichen unverändert. Front gegen 
den Marktplatz fünf Fenster, gegen die Post- und Kronengasse erhebliche 
Tiefe mit einer Flucht von elf Fenstern. Maskengeschmückte Portale mit 
dekorierten Lisenen auch in der Mitte der Seitenwände. Die Ansicht gegen 
den Marktplatz zeigt im Unterbau Quaderstreifen, in der Mitte auf Stufen 
erhöht das Hauptportal mit konkavem Grundriss, dem auch die Pilaster 
folgen. Pilasterkapitäle korinthisch, in der Bogenlünette Hauswappen und 
barockes Bandwerk auf netzartigem Grund. Die abgerundeten Ecken des 
Hauses eingefasst mit Bossenpfeilern, auf denen die, beide Obergeschosse 
zusammenfassenden Lisenen in der typischen Art fränkischen Barocks sich 
befinden; an Stelle des Kapitäls ornamentale Bandelwerkverzierungen. 
Unter dem Dach weit vorspringendes Gesims, die Mitte des Mansarden¬ 
daches nimmt der doppelgeschossige Zwerchgiebel ein, mit leichter Ein¬ 
ziehung und Dreieckabschluss, Eckpostamenten und Vasenaufsatz. Die 
Fenster sowohl an der Schauseite wie an den Langseiten mit barocker 
Umrahmung und Schilden, Masken oder Kartuschen. Im Innern zeugt nur 
noch das nördliche Treppenhaus mit seinen verzierten eichenen Docken 
und Anlaufpfosten von dem Prunk des alten Patrizierhauses, alles andere 
ist durch die Einbauten der Stadtpostanlage und den Einbau von Geschäfts¬ 
räumen verändert. 

2. Augustinerkirche Gmünd 

Umgebaut 1755—58 

Klosterkirche, jetzt evangelische Stadtkirche; Umbau auf mittelalterlichen 
Umfassungswänden, welcher die Grundrissanlage eines langgestreckten 
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einschiffigen Kirchenraumes mit langem dreiseitig geschlossenem Chor 
(gleich der Dominikanerkirche) beibehielt. 



Abb. 23 Hau!« Kranz Achilles Stahl, 1753, Marktplatz Gmünd (jetzt Württ. Vereinsbank) 
Aufnahme von l)r. Stüdtner, Berlin 


Debler schreibt: .,1758 ist die Augiistinerkirche neuerbaut und das Kloster 
renoviert worden.“ Diese Jahreszahl bezieht sich wohl auf die Weihe. 

Den Plan zum Kloster fertigte 1738 der Baumeister des Wiblinger 
Klosters, Christian Widmann von Oberelchingen, doch zog sich der Bau 
längere Zeit hin. Die Jahreszahl 1747 steht über dem reichen, aber hand- 







Abb. 2^ Blick in den (‘ht)r der Gmünder Auffustinerkirche (jetzt Evang. Stadtkirche), 1755- 58 
Aus „Kunst* und Altertunisdenkmale in Wilrtteinberg“, Paul \eff Verlag (Man Schreiber), Esslingen a. X. 
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werksmässig ausgeführten Portal*) des Hauptbaues, der Kontrast mit der 
vollentwickelten Kunst Kellers fällt hier besonders auf. Nach Vollendung 
des Klosterbaues wird die neuzeitliche Ausstattung der Kirche J. M. Keller 
übertragen. Übrigens scheinen auch in der Kirche schon gegen Ende des 



.\bb. 24 Hochaltar der .Xujfustlnerklrche Gmünd 
Aufnahme von Dr. Stddtner, Berlin 


17. Jahrhunderts Veränderungen vorgenommen worden zu sein, die Keller 
beibehielt; das Portal an der Nordseite des Schiffes trägt die Jahreszahl 1680 
und das Meisterzeichen Balthasar Vogts, ein anderer heute vermauerter 
Eingang zu einer abgebrochenen Kapelle an der Nordseite trug die gleiche 
Jahreszahl und das Zeichen B. Boschenriedters. (Notiz in der J. Erhardschen 

*) .Auffallend die Ähnlichkeit der l ormgebung und des Entwurfs mit dem Portal der Katha¬ 
rinenkirche und dem Chorgestühl der P'ranziskanerkirche. Beide stammen offenbar vom gleichen 
Bildhauer, der in Stein und Holz arbeitete. Vgl. S. 147. 
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Bilderchronik.) Das Hochaltarblatt mit der Darstellung des Triumphes des 
Hl. Augustinus über die Irrlehrer ist ein 1701 bezeichnetes Werk des 
Niederländers Oswald Onghers*), der von 1660—1706 Hofmaler in Würz¬ 
burg **) war. Der vortreffliche in Holz geschnitzte Kanzeldeckel mit seg¬ 
nendem Christus ist ein Werk aus den ersten Jahrzehnten des 18, Jahrhunderts, 
die reichen Chorgestühle in Barockform um 1740 entstanden. 

Kellers Werk ist die Aufführung der Westfront; über dem stark vor¬ 
springenden Gesims eine wenig eingezogene steile Giebellinie mit abschlies¬ 
sendem Dreieck, umrahmt von starken Profilen in Haustein. Vasenschmuck 
und Kugelknäufe auf der rhythmisch bewegten Giebelsilhouette. Die Aussen- 
wände sind verputzt, die Fensterumrahmungen scheinen gegen Ende des 
18. Jahrhunderts erneuert. 

Die Front des Chores hat vier, das Schiff fünf Fenster. Die zwei vom 
Kloster in die Kirche führenden Portale sind mit schlichten Umrahmungen 
ausgestattet, am hintern Eingang noch Reste der Rokokoausmalung des 
Kreuzgangs. Als Stadteingang diente lediglich das nördliche von Keller 
unveränderte Portal von 1680 mit einfacher Umrahmung. Auf dem schmuck¬ 
losen Ostgiebel des wenig überhöhten Schiffes ein schieferverkleideter 
Dachreiter mit Laternenaufsatz. Das Innere des Kirchenraumes wirkt gross 
und bedeutend, der Blick in den Chor ist entstellt durch den zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts erfolgten Durchbruch des Hochaltars. Die Kirchen¬ 
wände sind reich mit Stukkatur gegliedert, wenn auch die Südseite heute 
manchen ehemaligen Schmuck entbehrt. Einfache Gebälkkonsolen tragen 
die reichen Stichkappen, welche zur Spiegeldecke überleiten. Die Mitte 
des Triumphbogens schmückt ein von Engeln umflogener Schild mit der 
Chronogramm-Inschrift „Magne pater DepreCare pro nobls aC sIngVLIs“, 
welche das Jahr der Vollendung — 1758 — angibt. Der das ganze Chor¬ 
ende einnehmende Hochaltar mit opulenter Säulenstellung (marmorierte 
Holzsäulen mit Holzschnitzereien) ist in seinem Unterbau verstümmelt, da 
seit der Säkularisation des Klosters die Kirche dem evangelischen Gottes¬ 
dienst dient und der Durchbruch einer Türe zum Kirchplatz die Entfernung 
des Unterhaus erheischte. Glücklicherweise fiel dieser Notwendigkeit nicht 
der ganze Altar zum Opfer. Neben dem Hochaltar auf Konsolen die wenig 
bedeutenden weiss gestrichenen Holzfiguren der Hl. Thomas und Patritius. 

An der Südwand des Chores in einer baldachinbedeckten Nische der 
Abtsitz, gegenüber eine stukkierte und bemalte Kruzifixuswand. An die 
Südwand des Chores angebaut die doppelgeschossige Sakristei, von der 
die Kanzel zugänglich ist. Die Orgelempore im Westen wird von zwei 
Stützen getragen. Die leicht geschwungene Brüstung ist mit Bildern aus 
dem Leben des Hl. Augustinus geschmückt. Die alte Orgel fehlt, das neue 
Gehäuse wirkt unschön und Iieeinträchtigt die in der Nordwestecke an- 

*) Geboren in Mecheln 1628, gestorben 1706 in W'ürzburg. 

**) Altarbilder: Dom und Stift Haug, in Ellwangen und auf der Komburg. 
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gebrachte reizvolle Loge des Bürgermeisters Storr von Ostrach, dessen 
bedeutende weltgewandte und allseits geachtete Persönlichkeit gerade in 
der Blütezeit Gmünder Bautätigkeit die Geschicke der Stadt lenkte. Storr 
von Ostrach war 1753—85 I. Bürgermeister. Sein Haus, an der Stelle der 
Taubstummenanstalt stehend, war durch einen Gang mit der Kirche ver¬ 
bunden; der mit dem Storrschen Wappen geschmückte Stand nur von dort 



Abb. 25 Chorgestühl aus vorkellerlscher Zelt in der Aiigustinerkirche GmUnU 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 


aus zugänglich. Diese in einer Republik sonst nicht gewohnte Auszeichnung 
wird wohl mit besonderen Verdiensten um das Kloster zu verbinden sein. 

Den schönsten Schmuck der Kirche bildet die Bemalung der Decke. 
Chor und Schiff sind mit prächtigen, die ganze Breite füllenden Fresken 
geziert, die der Lauinger Meister Joh. Anwander ausführte. Die Erhaltung 
der Farben ist vortrefflich. 

Decken und Wände des Chors und des Schiffes tragen Bilder, die auf das 
Leben des Hl. Augustinus Bezug nehmen (Vgl. Abschnitt Joh. Anwander.) 
Den harmonischen Zusammenhang von Fresken und Stukkatur bildet eine 
leichte Tönung der letzteren in ockergelben und weinroten Tönen, so dass 
trotz mancher heute kahlen Wandflächen und stilwidriger Zutaten der Ein- 
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druck des Raumes ein bedeutender ist. An der reichen Stukkatur lassen sich 
unschwer zwei verschiedene Hände verfolgen, die ornamentalen Teile sind 
hart und zeigen nicht den flotten Kokokostil des Alfdorfer oder Aalener 
Raumes, oder der wenig späteren Dominikanerkirche, dagegen sind die 
figürlichen Teile, besonders das Mittelrelief, äusserst flott und reizvoll ge¬ 
fertigt. Die Urheber haben wir wohl unter den Degginger Meistern zu suchen, 
die zu dieser Zeit weitreichende Beschäftigung fanden. Die Südwand des 
Schilfes schmückt heute das Gedächtnismal der im Weltkriege Gefallenen, 
ein Werk des Gmünder Bildhauers J.W. Fehrle, aus farbig glasierter Fayence, 
das sich im Tone der alten Stukkatur glücklich anschmiegt. 

Die Bestuhlung ist mit Ausnahme des Chors aus der Zeit des Keller- 
schen Umbaues, auch das in Rokokoform prächtig geschnittene Chorgestühl 
ist noch erhalten. 

Nähere Bauakten, die über Einzelheiten urkundliche Auskunft geben, 
fehlen. 

3. Die Mitwirkung beim Bau der Abteikirche Neresheim 

1757-77 

Die leitende Mitwirkung Joh. Mich. Kellers beim Bau des glänzendsten 
Werkes Balthasar Neumanns, der Abteikirche Neresheim, darf als sicher 
angenommen werden, wenn auch Fuchs in seinem Werke „Die Abteikirche 
Neresheim“ seinen Namen nicht unter den Bauakten des Turn- und Taxis- 
schen Archivs zu Regensburg gefunden hat. Dagegen führt bereits die 
Festschrift zur Einweihung der Kirche 1792 als leitenden „Bailiier“ „J. Keller 
aus Schw. Gmünd“ auf und auch Fuchs stellt in seiner eingehenden Bau¬ 
untersuchung nicht in Zweifel, dass der Verfasser der Schrift, welcher die 
leitenden Männer alle persönlich noch kannte, auf Grund feststehender 
Tatsachen Kellers bauleitende Mitwirkung erwähnt. 

Der grosse Würzburger Meister des Barocks Balth. Neumann war 1745 
zum Bau der Klosterkirche berufen; eingehende Detailpläne*) und sorgfältige 
Modelle zur Kuppelkonstruktion gingen voraus, ehe 1748 mit den eigent¬ 
lichen Bauarbeiten begonnen wurde Aber noch ehe der Bau wesentlich 
über die Sockelmauern gediehen war, starb 1753 der Meister und das Werk 
geriet ins Stocken, zumal durch den Tod des Abtes ein Wechsel in der Bau¬ 
herrschaft eintrat. Darüber war man sich klar, dass der glänzende Plan Neu¬ 
manns durchgeführt werden soll, aber über die Nachfolge in der Bauleitung 
entspann sich ein langwieriger Streit; bedeutende Meister bewarben sich, 
das Kloster holte Gutachten**) von deutschen und französischen Sachverstän¬ 
digen über die Ausführung der Kuppel ein, bis endlich unter dem inzwischen 
zur Regierung gelangten Abt Benedikt Maria 1757 ein Vertrag mit dem ötting- 


*) Ausgestellt 1921 in der Balthasar Neumann-Ausstellung im Schlosse zu Würzburg. 
**) Vgl. Fuchs, Die .Vbteikirche zu Neresheim. 
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wallersteinschen Baudirektor Benedikt Conradi eingegangen wurde, der 
aber nach kurzer Zeit durch gegenseitige Übereinkunft gelöst wurde. 

Nun wurde als Nachfolger 1757 oder erst 1759 der Baumeister Joh. 
Baptist Widemann, Stadtmaurermeister in Donauwörth, berufen, derselbe, 
welcher schon einige Zeit zuvor ein eingehendes Gutachten abgegeben 
hatte. Ob zu gleicher Zeit auch Keller zur Bauleitung kam oder ob er 
schon früher die Fortsetzung der Arbeiten überwachte, ob Keller zuvor 
unter Neumann tätig war, ist mangels urkundlicher Unterlagen ungewiss, 
sicher ist, dass es nach seiner ersten Gmünder Tätigkeit war*), da er als 
Gmünder bezeichnet wird und ebenso gewiss, dass der Meister über reiche 
Erfahrungen verfügen musste, wenn er unter solch grosser Bewerberzahl 
zum Bau des glanzvollen Gotteshauses berufen wurde. 

Irgendw'elche persönliche Stilmerkmale Kellers sind an der Kirche weder 
am Aussen- noch Innenbau festzustellen, es ist dies kein Fehler, sondern 
eine Ehre für den Meister, der in Gemeinschaft mit Widemann nichts an¬ 
deres erstrebte, als die Gedanken des grossen verstorbenen Meisters in 
die Wirklichkeit zu übersetzen. Dass es nicht vollkommen gelang, da.ss 
insbesondere der pomphafte Schmuck der mächtigen farbenbewegten Altäre 
fehlt und statt de.ssen magere, in Zopfform gehaltene Marmorstuckaltäre 
aufgestellt wurden, liegt einerseits an dem Eindringen des Zeitgeschmacks 
der Louis XVI.-Form, andererseits wohl an der eigenwilligen Auffassung 
des sonst bedeutenden Thomas Scheithauf**) von Raisting, der ja auch in 
der Westhausener Kirche durch die Aufstellung der klassizistischen Altäre 
den wogenden Reiz des Barockraumes beeinträchtigt. 

„Und doch wirkt der Bau erschütternd grossartig. Die Barockarchitektur 
nicht durch Deutschlands, sondern Pluropas hat weniges, was sich mit ihm 
messen kann“ (Dehio). Es ist ein Wogen der Linien und Schwingen der 
Kuppeln, die mit den glänzenden Fresken Martin Kr.ollers (1769 - 75 ge¬ 
malt) den Raum weitet, den Himmel öffnet, aus dem Licht und sjjhärische 
Klänge in den Raum zu zittern scheinen. 

Wenn auch der Ruhm der Tat von den beiden ausführenden Werkleuten 
auf den Meister des Planes sich wendet, so darf doch in diesem Zusammen¬ 
hang auch der ausführenden Hand nicht vergessen werden, die dem Plane 
zur sichtbaren Gestalt verhalf. Wie lange Keller als Bauleiter tätig war, 
ist unbestimmt. 1777 war der Bau im wesentlichen fertig, so dass in diesem 
Jahre die Weihe stattfand. 

Es wurde aber noch mancherorts vveitergebaut, so der hässliche Fas- 
sadenauflrau der klassizistischen Kuppeln, die keinesfalls auf Keller zurück¬ 
gehen. 1792 fand dann erst die eigentliche Weihe statt. 

') Nach dem Ratsprotokoll von Aalen fand die erste Besprechung mit Keller wegen des 
Aalener Kirchenneubaues im Sommer 1765 statt, als jener auf dem Rückwege von Neresheim 
nach Gmünd in .Aalen Herberge nahm. (Gell. Mitteilung von Dekan Rohrer, .Aalen.) 

**) Neben Scheithauf waren tätig die Stukkateure Benedikt Scheithauf von Bayerdiessen und 
Joh. Bapt. Braun und Sohn von Wessobrunn (Fuchs, Abteikirche zu Neresheinp. 
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4. Katholische Stadtpfarrkirche Neckarsulm 

Turmbau erstellt 1757 

An der Nordostecke der 1706 10 erbauten stattlichen Kirche zum Hl. 

Dionysius erhebt sich der hohe mit Kuppel und Laterne gekrönte Turm, 
dessen Form und Einzelheiten mit Kellers Stil enge Verwandtschaft zeigen, 
so dass wir, zunächst allerdings ohne urkundlichen Beleg, den Bau un¬ 
serem Meister zuschreiben möchten. Die Kirche steht auf beherrschender 
Höhe mit eiinstigem Blickbild von der Sulm wie von der (Oberstadt. Die 
Erbauungszahl 1757 befindet sich am reichgeschmückten westlichen Turm¬ 
portal. Die Plastik zeigt dieselbe unvollkommene Hand wie die am Neckar- 
sulmer Rathause. Aber die Gesamtsilhouette des Turmes zeugt von der 
sicheren Gestaltung des Meisters. Auf hohem quadratischen Untergeschoss, 
das bis zum Firste der Kirche reicht und von gleichem weitausladenden 
Gesimse bedeckt ist, baut sich ein weiteres quadratisches Geschoss auf, 
das auf stark ausladendem Kranzgesims Umgang und Brüstungsgitter trägt. 
Leicht zurückspringend folgt das Achteck des Glockenstuhls, mit schiefer¬ 
gedeckter Kuppel und Laterne gekrönt. Gedoppelte Pilaster bekleiden 
durchweg die Ecken, im Untergeschoss in Anlehnung an die Formen der 
älteren Kirche, in dorischer Ordnung, im Obergeschoss und Oktogon ko¬ 
rinthische Kapitäle. Die Ecken der Quadrate sind abgerundet. Pilaster und 
Fensterumrahmungen sind in Haustein, die Zwischenfiächen in verputztem 
Mauerwerk gefertigt. 

Die wie üblich verkröpften Fenster des ersten und zweiten Geschosses 
sind tief herabgezogen und mit balustergeschmückten Brüstungen versehen. 
Es ist dieselbe Lösung, welche die Ellinger Pfarrkirche von 1730 31 zeigt, 
auch bei diesem Turmbau geht Kellers Formenwelt auf die Schule am 
Deutschordenssitze der Ballei Franken zurück, besonders auch hinsichtlich 
der Form des Turmhelms war die dortige Pfarrkirche von nachhaltiger Wir¬ 
kung für den Meister. Für das achteckige Obergeschoss und die Kuppel 
diene besonders der Aalener Bau zum Vergleich, der zwar in bezug auf 
den Helmaufsatz gedrungener, im ganzen aber durchaus ähnlich ist dem 
Werke in Kellers Heimatstadt. 


5. Haus Ignaz Mohr, Gmünd, Marktplatz 11 

Erbaut 1758 

Stammhaus der Handelsfirma Franz Achilles Stahl. Die Lage an der 
Bocksgasse und dem Marktplatz gegenüber der Johanniskirche verlangte 
bevorzugte Ausbildung der beiden Eckfassaden. Die einzelnen Gliederungen 
sind verschwenderisch mit Schmuck geziert, ohne die Klarheit zu beein¬ 
trächtigen. Reizvoll der Gegensatz zur romanischen Johanniskirche. Die 
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Fassade gegen die letztere ist wie üblich fünffenstrig mit Zwerchgiebel, der 
aber nicht im Dreieck, sondern in weich geschwungenen Linien endigt. 
Die Breite gegen den Marktplatz hat eine Flucht von sechs Fenstern. 



Abb. 26 Haus Stahl, erbaut 1758, Marktplatz Gmünd (jetzt l^naz Mohr) 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 


Die Schilder der Fenster plastisch verziert, die Brüstungen felderartig 
bis zu den die Stockwerke teilenden Gurten heruntergeführt, die ersteren 
mit tiefer gelegten Innenfeldern. Beide Obergeschosse zusammen gefasst 
durch pfeilerartige Lisenen, die an Stelle der Kapitale einfache Blumen¬ 
verzierung haben. Die Eckkanten sind abgerundet. Das Untergeschoss in 
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Ouaderstreifen geteilt, die strafife Horizontale weicht dem geschwungenen 
Portalgesims aus, das in reicher Verkröpfung, tief schattend, das üppige 
auch im Grundriss bewegte Hauptportal aufnimmt. Zu beiden Seiten leicht 
eingezogene Pilaster mit Rokokokapitäl, zweiflügelige Tür mit schönem 
Oberlichtgitter, in der Zwickelfüllung Wappenauszierung in reichem eigen¬ 
artig gemeisselten Rokoko, in der Mitte das Stahlsche Handelswappen und 
F. A. sowie das Wingertsche Wappen seiner Frau Katharina, einer Tochter 
des Bürgermeisters Wingert. Die Flucht gegen den Marktplatz entbehrt 
des Giebels, ist aber im übrigen ähnlich behandelt. Hofraum und Wagen¬ 
remise gegen die Bocksgasse ist durch weitgespannten Torbogen verbunden. 

Im Innern ist das reiche Treppengeländer mit Anlaufpfosten noch un¬ 
verändert, dagegen sind die schönen reichen Stukkaturen de.s ersten Stockes 
bei einer Renovierung leider zerstört worden. 


6. Haus Knödler, Sebaldstrasse 13 

Erbaut 1759 

Nach Überlieferung soll dieser landhausähnliche Bau ursprünglich Pfarr¬ 
haus der nahen kl. Sebalduskirche (heute abgebrochen) gewesen sein. Ein 
kleiner St. Sebald auf der Spitze des mittleren Dachladens mag dem eine 
Stütze geben. Entsprechend der Lage in der Vorstadt, von Gärten umgeben, 
ist das Gebäude in behaglicher Breitenausdehnung und einstockig gebaut. 

Das Portal auf Stufen war früher in der Mitte des Hauses, die geschnitzte 
Holztüre bis vor wenigen Jahrzehnten erhalten. Heute ist der Boden etwa 
60 cm aufgefüllt, der Eingang rückwärtig. Über dem breiten Portal Mono¬ 
gramm J M K in Rokokokartusche, darüber ein des Gitters entbehrendes 
Oberlicht in Barockform. Zu beiden Seiten je ein Fenster mit flachem 
Korbbogen und Schild. Ein Gurt trennt Unter- und Obergeschoss, die 
Ecken des letzteren eingefasst von einfachen attischen Doppelpilastern. 
Siebenfenstrige Front, das mittlere Fenster hat im Schilde die Erbauungs¬ 
zahl 1759, unter dem Mansardendach stark ausladendes Gesims, das Dach 
mit drei Dachläden, dessen mittlerer mit breiten Voluten geschmückt ist. 
Gesamtform und Einzelheiten des Hauses noch durchaus Barock; im 
Innern schönes eichenes Treppengeländer mit Balustern und gedrechselten 
Kugelaufsätzen; im Treppenhaus und einzelnen Zimmern schlicht ge¬ 
zogene Stukkatur. Reste von Malerei sollen noch Vor jahren vorgefunden 
worden sein. 

7. Katholisches Pfarrhaus Mögglingen 

Erbaut 1760 

Mögglingen gehörte kirchlich und politisch zur Reichsstadt Gmünd. 
1760 wurde das dortige Pfarrhaus erbaut, ein einfacher schlichter Bau mit 
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den Zeichen des frühen Kellerstiles. Es ist eine zweigeschossige fünf- 
fenstrige Anlage mit Breitenentwicklung, gebrochener Dachform, auf der 
Strassenseite dreifenstriger Dachstock. 



Abb. 27 Pfarrhaus in Mögf^lingen 
Aufnahme von Franz Schweizer, Gmünd 


Die Mitte der Fassade ist betont durch ein stattliches auf Treppen 
erhöhtes Portal. An Stelle der Pilaster treten Lisenen, die anstatt des 
Kapitals mit einer Rokokokartusche auf profiliertem Bunde geschmückt 
sind. Das Untergeschoss ist durch einen Gurt vom Obergeschoss ge¬ 
trennt, über den Portallisenen zwei Rokokovasen im Hochrelief. Bauakten 
fehlen, die Registratur reicht nach Mitteilung des Pfarramtes nicht über 
1830 zurück. 
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8. Haus Dr. Böhm, Gmünd, Komhausstrasse 25 

Erbaut 1761 

Platzansicht gegen das Kornhaus in der gewohnten fünffenstrigen Breiten¬ 
entwicklung und dreigeschossigem Aufbau mit Zwerchgiebel, der in seiner 
oberen Dreiecklösung gleich dem Rathausgiebel mit eingezogener spitzen 
Endigung gebildet ist. Das sehr hohe Untergeschoss in Quaderstreifen hat 
in der Mitte das Hauptportal mit Rokokopilastern und einem Schlussstein 



Ab!>. 2S Haus Dr. Böhm, erbaut 17Ö1, Gmünd 
Aufnahme von Dr. Stödtuer, Berlin 
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mit der Erbauiinp;szahl und dem üblichen Handelszeichen, ein Oberlicht¬ 
gitter sowie zu beiden Seiten je zwei Fensterkörbe in reich barocken 
Schmiedeisenformen. 

Die beiden Obergeschosse durch Kolossalpilasterpaare mit Rokoko- 
kapitälen zusammengefasst. Die Ecken sind ausgekehlt und laufen oben 
konsolenartig an dem weitausladenden Firstgesims an. Die Rückseite 
gegen die Hochstrasse hat einen einfachen Zwerchgiebel, unten Fenster¬ 
körbe, die Fenster haben allenthalben reiche, barocke Umrahmung mit 
Schildern. 

Gegen die Hochstrasse zweigeschossige Flügelbauten, die den Hof in 
Hufeisenform einschliessen. Reiche Treppenanlage im Innern. 


9. Haus Schabei, Gmünd, Vordere Schmidgasse 37 

Erbaut 1761 

Die Lage in der Vorstadt gestattete eine im Stadtkern nicht mögliche 
Breitenausdehnung. Der Grundriss hat ein langgestrecktes Rechteck mit 
breiter Strassenfront. Die Ansicht zeigt durchaus symmetrische Gliederung, 



Abb. 2() Portal Haus Schabcl, Gmünd 

Aus „Kunst- und Altertumsdenkiiialc in Württemberg“, Paul XelTVerlag {>Iax Sclireiber), Esslingen a. N. 






































54 


VI. Baubeschreibungen in zeitlicher Anordnun, 


zwei Portale, links der Laden, rechts der Hauseingang, dazwischen drei 
Fenster, zur Seite der Portale je ein Fenster. Dementsprechend in den 
beiden Obergeschossen acht einfach umrahmte Fenster mit Schildern; 
Mansardendach mit drei Dachläden. Das Untergeschoss mit horizontalem 
Gurt getrennt, der durch die Portalgesimse durchbrochen wird. 

Die Portale mit Rokokopilastern, flotten Rokoko-Oberlichtgittern und 
Schlusssteinen, deren einer das Handelswappen und die Jahreszahl der Er¬ 
bauung, das andere das Wappen der Familie Mayer trägt. An den Fenstern 
des reichgezierten Untergeschosses schöne Gitter in Louis XVI.-Formen, 
also etwa 20 Jahre später, ein hübsches Gitter mit verschlungenen Buch¬ 
staben aus pfleicher Zeit im Innern des Hausflurs. 

Treppengeländer mit einfachen Docken. Stukkaturen fehlen. 


IO. Dominikanerkirche Gmünd 

Erbaut 1762—64 

Klosterkirche der Maria Magdalena geweiht als Teil des umfangreichen 
Dominikanerklosters, dessen Neubau an Stelle einer mittelalterlichen An¬ 
lage von dem ausgezeichneten Barockbaumeister Dominik Zimmermann 
1728 begonnen wurde. Keller wurde 1761 der Neubau der Kirche über¬ 
tragen, der aber in den Umfassungswänden lediglich einen Umbau der 
gotischen Anlage darstellt. Gotische Fenster- und Türbogen sind an der 
Südseite sichtbar. Der Grundriss zeigt einschiffige Anlage mit langem 
dreiseitig geschlossenen Chor. Länge des Schiffs im Licht 100 Fuss, des 
Chors 70 Fuss. Die Nordw'and des Schilfs ist etw'a l m länger, so dass sich 
ein stumpfer Winkel gegen die Predigergasse ergibt. Die Breitenentwicklung 
ist erheblich, die lichte Weite des Schiffes gegen 20 m. An der Südseite 
des Chores war die langgestreckte St. Annenkapelle angebaut (heute ab¬ 
gebrochen), deren eingeschossige Anlage mit einer Brüstungsgalerie ab¬ 
geschlossen war Der Aufriss der Kirche zeigt die Qualitäten Kellers in 
der Beherrschung der Baumassen. Die Westfront mit dem typischen Giebel¬ 
dreieck und stark betonten Gesimsen ausgestattet; das heute zugemauerte 
Hauptportal mit Rokokopilastern und geschwungenem Abschluss. Die 
Fensterteilung straff und schlank in zwei übereinander angeordneten Ge¬ 
schossen. An der Südw’and sind die Fenster tief heruntersezoscen mit 
reichen Volutenbedachungen, über den hohen Fenstern kleine eingezogene 
Oberlichtöffnungen. Die Schlusssteine der Fensterbögen wechseln mit 
Schildern und S-förmigen Konsolen. 

An der Südseite ist das reiche gerade abgeschlossene Portal mit vor¬ 
gestellten vollrunden korinthischen Säulen erhalten. Der hübsche Dach¬ 
reiter, ähnlich dem der Augustinerkirche, fehlt, ebenso der Vasenschmuck 
der Giebel. 
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Das Innere der Kirche vollständig verbaut und zerstört durch die Ein¬ 
richtung des Klosters nach der Säkularisation als Kaserne. Der Chor wurde 
als Stallung benützt und die Kirche mit Stockwerken zu Schlafräumen 
eingebaut. Heute dient der umfangreiche Bau zu Notwohnungen. 

Der erhaltene Grundriss und ein Projektplan zur Auszierung der Chor¬ 
wand gibt ein Bild der alten Ausstattung. Im Westen die von zwei Säulen 



.\bb. 30 Orig^inalriss zum Ktrchenbau iteR Domiuikauerklosters in GmÜitd, 1763 
In lief J. Erhard.'ichen Bilderchronik 


getragene geschweifte Empore, in der Mitte der Nordwand die reiche Barock¬ 
kanzel, welche vom Kreuzgang des ersten Stockes zugänglich war. Fünf 
Altäre, vom Stuttgarter Hofmaler N. Guibal*) gemalt, schmückten die Ost¬ 
ecken des Schilfs und den Chor, auch von der Ausstattung mit reichem 
Schnitz- und Schreinerwerk geben Zeichnungen im Gmünder Museum 
Kunde. Eine getuschte Skizze der Chorwand für den Stukkator lässt ahnen, 

*) N. Guibal geboren in Luncville, gestorben in Stuttgart 1784. Eine mit Weiss aufgehöhte 
Bleistiftskizze zu einem Altarbl.itt der Dominikanerkirche befindet sich in der J. Ethardschen 
Gmünder .\ltcrtumssammluiig. 
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welch reiche Arbeit besten Rokokos durch den barbarischen Kinbau ver¬ 
loren ging. Die Fenster sind durch Pilaster mit Kapital und ausladendem 



Abb. 31 OriginalzcicliDung von Joh, Mich. Keller in tler J. Krhardschen Bilderchronik 
Schnitt durch den C hor der Domlnikanerklrche Crmünd 


Gesims geteilt, auf denen freie Putten mit Vasen sitzen. Zwischen den 
Stichkappen der Fenster, welche zur Spiegeldecke überleiten, Rokoko¬ 
kartuschen. Die riesigen Freskenspiegel vom Chor und Schiff waren mit 
figurenreichen Bildern von der Hand Joh. Anwänders geschmückt, von 
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deren Farbenglanz noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts kümmerliche 
Reste unter dem Dache zeugten (s. Abschnitt Anwander). 

Aus der Zeit Kellers stammt wohl auch die Teilung der Klosterfassade 
durch gemalte Pilaster, die auf alten Bildern im Museum sichtbar sind. 
Dadurch wurde die grosse Reihe der Fenster in rhythmischer Weise ge¬ 
gliedert. Anwander hat durch dieses System den alten Bau des Bamberger 
Rathauses glänzend dekoriert, es mag wohl sein, dass zur Zeit seiner 
Tätigkeit in der Kirche von Gehilfen die Modernisierung der Fassade nach 
seinem Entwurf ausgeführt wurde. Jedenfalls ist auch die Stuckierung des 
Refektoriums in dieser Zeit neu hergestellt worden, ansehnliche Reste sind 
noch heute erhalten. Das Klostergebäude selbst hat im Kreuzgang und 
Treppenhaus, sowie in einzelnen Räumen schöne Stukkaturen im Bandel¬ 
werkstil aus der Zeit Zimmermanns, sicher von Wessobrunner Meistern, die 
der Baumeister aus seiner Heimat mitgebracht hatte. 

Bauakten der Kirche fehlen 


II. Mohrenapotheke Gmünd, Marktplatz 25 

Erbaut 1763 

Jahreszahl der Erbauung unter dem Wappenstein des Fensterkreuz¬ 
sturzes. Die .unter Apotheke" wurde als einfaches Giebelhaus von Franz 
Achilles Stahl für seinen Sohn Xaverius umgebaut, daher die Wappen 
Stahl und Wingert des väterlichen Bauherrn. 

Der Unterstock mit guten Rokokoplastiken an den Fenstern; der Reiz 
der Obergeschosse liegt in der reichen Wandmalerei, mit welcher die Fas¬ 
sade 1765 verziert wurde. Die alten Fresken sind freilich nicht mehr er¬ 
halten, sondern durch neue von der Hand Nachbauers, Stuttgart 1901, 
ersetzt. 

Am Hause soll sich die Inschrift DoMVs VtlLIs aG neCessarla (die 
grossen Buchstaben ergeben 1763) befunden haben. 


12. Kapitelshaus Gmünd 

Erbaut 1764 

An Stelle eines Renaissancegiebelhauses erstellt, mit schönen Giebel¬ 
fassaden gegen den Kirchplatz und die Brandstatt. Putzbau auf Bruchstein- 
gemäuer. Bauakkord mit Keller um 3050 Gulden. Das Haus diente zur 
Versammlung der Kapitelsgeistlichen und der Bibliothek; heute Wohnung 
und Amtsräume des Kirchenpfiegers. Dreigeschossiger 16 m hoher Bau mit 
breitem Portal und Kellerhals gegen den Kirchplatz, das Giebeldreieck in 
dreifach eingezogenen Linien mit horizontalen Gesimsen, Eckpostamenten 
und schönen Rokokovasen, als oberer Abschluss ein Augsburger Pinien- 
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zapfen, da Gmünd zur Diözese Augsburggehürte. Die straffe Höhengliederung 
wird bestimmt durch Kolossalpilaster an den Seiten, die starkausladendes 
verkröpftes Gesims tragen. Die horizontale Teilung des Untergeschosses 
unterbrochen durch das mit reicher Gesimsbekrönung versehene Portal, er¬ 
höht auf vier Stufen mit übereckgestelltem Pilasterpaar. Uber dem Türsturz 
Rokokokartusche mit Muttergottes-Relief und Inschrift DoMVI CapItVLI 
proteCtIo (1764). Die seitliche Einfassung des Unterbaues in Ouaderstreifen. 



Abb. 32 Kapitelshaus Gmünd, erbaut 1704 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Kerlin 
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Der erste und zweite Stock mit je drei hohen Fenstern, dessen Höhen¬ 
eindruck vermehrt wird durch die reiche, hoch hinaufgezogene Fenster¬ 
bekrönung. Die Rückseite gegen die Brandstatt ist etwas einfacher, im 
Umriss aber gleich. Das stark schattende Hauptgesims ist hier nur als 
verkröpfte Deckplatte der Pilaster durchgeführt. Die Hausecken abgerundet 
mit Pilasterpaaren zu beiden Seiten. Die Rückseite mit fünffensteriger 
Einteilung. 

Im Innern grosser \’orplatz mit geräumigem Treppenhaus, einfacher 
Barockdecke und Bildern von Kapitelsgeistlichen des Malers Georg Strobel. 
Reichere Stukkaturen fehlen. 

Die ursprüngliche Inneneinrichtung des Kapitelsaales geht aus den 
Jahrbüchern der Stiftungsptlege von 1765 und 66 hervor. Darnach wurde 
für die Möblierung ausgegeben: 12 öclJcIjjelleUc mit <£rcut3 vom < 3 c|)rei« 

ncr 32 fl. 44, für 26 tSUcn Plufc^ rot 0efc^lagcn 511 ben öclfeln 56 fl. 20, 
bem 0 t^rcincr vor bic iCafel mit einem von 0 c^neib 1 Bildhauer) 2 (rbeit 
511 machen 13 fl. 30, bemfelben für ein confol ober XX>anbtif 4 ) mit |)ipfcber 
St^neibarbeit vom Äilb^auer 6 fl. für einen He^nfelJel fo noefc rorbanben, 
Überjieben mit 6 ÄUen Plufcb 13 fl. bem Äilbb«t»er vor ein »Crujifif in bie 
capitel 0tube mit einem faiiber efefefenittenen tinb burebbroebenen 5u0 4 fl. 30, 
für IO Sierabrtien ;ii ben Portraite (der Kapitelsgeistlichen von Strobel) 
4 fl. 42, bem ITJaler 311 vcr^julben 10 fl. Insgesamt wurde für die Möblierung 
ausgegeben 276 fl. 36 kr. Es fehlt in den Aufzeichnungen des Kanonikus 
und Rechners der Bruderschaftspflege Franz Xaver Debler, die kalli¬ 
graphische Meisterwerke sind, auch nicht die kleinste Ausgabe für Schrauben 
und Kloben, Post- oder Trinkgeld, wohl aber fehlen leider die Namen der 
Handwerker, der Schreiner und Schnitzer, der Maler und Vergolder, aus 
denen Schlüsse für die Beteiligung an andern Bauten hätten gezogen wer¬ 
den können. Nur der Glaser Theobald Lindheimer ist namentlich erwähnt. 
Für die Ausführung des Baues selbst sind „dem Baumeister Keller“ in 
der Zeit vom 11. November 1763 bis 23. Oktober 1765 Abschlagszahlungen mit 
insgesamt fl. 3067,60 ausbezahlt worden. Im Winter 1763 scheint mit der 
Beifuhr des Materials und im März 1764 mit den Maurerarbeiten begonnen 
worden zu sein, die Vollendungsarbeiten zogen sich bis Herbst 1765 hin. 


13. Franziskanerinnenkloster St. Ludwig, Gmünd 

Umgebaut 176465 

Das Gmünder Museum bewahrt eine Zeichnung des Klosters vor dem 
Umbau. Eine hohe Mauer umschloss einen grö.sseren Bezirk, in welchem 
ein von Nord nach Süden gehendes Gebäude mit angebautem Kirchenraum 
sich befindet, das mit Glockentürmchen, Barockportal, sowie Barocktenstern 
an der Südwand geschmückt ist. Etwa 30 m vor diesem Bau ist ein durch 
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einen Gang verbundener grösserer Querbau in Holzfachwerk, der iden¬ 
tisch sein dürfte mit dem 1657 von Zimmermeister Augustin Herlikofer 
errichteten Klosterbau. An dessen Stelle war ein 1545 erstellter Bau ge¬ 
standen*). 

Die Kirche soll 1701 erbaut, 1719 geweiht worden sein. Unter der Kirche 
fanden sich Grüfte (Aufnahme im Museum). Das auf dem oben beschrie¬ 
benen Bilde sichtbare Portal ist sicherlich dasselbe, das heute in dem 
nördlichen Winkel des Klosterbaues sich befindet und die Jahreszahl 1765 



Abb. 3B St. Ludwigskloster vor dem Umbau 1765 
A(|uarellkopie nach einem verschollenen Hilde in der J. Erhardschen Uilderchronik 


trägt. Es würde sich demnach um zwei Erweiterungen Kellers handeln, 
zunächst um die einfache Erweiterung des Kirchenbaues nach Süden zu 
Wohngelassen (auf dem Bilde deutlich erkennbar) mit Hinzufügung des 
schönen Hauptportals, dann eine Reihe von Jahren später um den Einbau 
dieser Erweiterung in einen langen zweigeschossigen Ouerbau, in dessen 
nördlicher Ecke das Hauptportal wieder angebracht wurde. Dieser Umbau 
erforderte die Summe von 16000 Gulden**). Das geschweifte Portal mit 
Pilastern hat in der Bogenlünette das Relief des Schutzheiligen Ludwig 

*) Vgl. Gradmann, Kunst- und .Vltertumsdenkmale, Jagstkreis, S. 410. 

*•) Deblersche Chronik: 1764 wurde von Baumeister Keller die Erbauung des Klostergebäudes 
zu S. Ludwig um fl. 16000 übernommen. 
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von Toulouse*) in Rokokorahmen und Umschrift S LVDOVICVS EP 
TOLÜS (i) M C, darunter die verschlungenen Buchstaben J. M. K. und 
1765, wohl das Monogramm des Meisters. Dieses Portal ist der einzige 
Schmuck des grossen Gebäudes. Die Baumasse ist durch eine 1905 er¬ 
folgte Stockerhöhung und Veränderung des Mansardendachs verunziert 
worden, der ganze Bau, das sog. Klösterle, dient seit der Säkularisation 
Schulzwecken. 

Vom alten Kirchenbau ist ein vortreffliches gotisches Bild in die ]. Er- 
hardsche Altertumssammlung gerettet, das in der Beschreibung der Kunst- 
denkraale S. 410 als verschollen bezeichnet ist. Es ist eine 2,4: i m 
grosse Holztafel mit einer schönen Darstellung des segnenden Christus, 
zu Füssen zwei kleine kniende Stifterfiguren, oben die Umschrift Pax 
vobis. Auf der Überdachung steht: bae i(l ain ^Iei(^nu0 ber perfon crifli 
bic lenP tinb groe 1489. J^enoviertt 1610. Beide Stifter haben in den Händen 
Rosenkränze aus roten Perlen, auf dem flatternden Bande des Stifters die 
Worte (D fily 5 Dci mifcccrc mci. 

Eben.'^alls aus dem St. Ludwigskloster stammt eine hohe Standuhr mit 
getriebenem Zifferblatt im städtischen Museum, dessen Werk HMB 1742 
bezeichnet ist. 

Von der Ausstattung der Kirche ist nichts mehr vorhanden, doch müssen 
Stukkatur und Freskos noch bis in die siebziger Jahre erhalten gewesen sein. 
J. Erhard schreibt auf der Rückseite des Bildes, dessen Original im Besitze 
der letzten 1860 gestorbenen Nonne war; „Die Freskomalerei in der Kirche 
ist von Strobel.“ Dies ist aber wenig wahrscheinlich, denn es ist nichts 
über eine Tätigkeit dieses Meisters auf dem Gebiete des Freskos bekannt. 
Vielmehr ist an Anwander zu denken, der im Anschluss an die Domini¬ 
kanerkirche auch diese Kirche ausgemalt haben wird; Strobels Werk mag 
dann die Ausstattung mit Altarblättern gewesen sein, wie er solche im 
gleichen Jahre für die Franziskanerkirche lieferte. 


14. Katholische Pfarrkirche Unterkochen 

Umgebaut 1764/65 

Urkundlich für Keller zwar nicht gesichert, lassen zahlreiche Überein¬ 
stimmungen den Meister als bauleitenden Architekten vermuten. Der innere 
Aufriss der Schiffswände stimmt mit dem erhaltenen Entwurf der eben be¬ 
endeten Gmünder Dominikanerkirche völlig überein. Die Mitwirkung der 
beiden Anwander zur Ausführung der Deckenbilder, die Eingruppierung 
des Baues zwischen die Dominikanerkirche Gmünd 1762/64 und die Aalener 

*) Ein ähnllclies Relief mit der Darstellung des Hl. Franziskus vom gleichen Bildhauer be¬ 
findet sich im I.apidarium des Cimünder Museums; sollte dieses einem anderen abgegangenen 
Portal des gleichnamigen Klosters entstammen? 
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Stadtkirche 176667, die Lage Unterkochens auf dem Wege nach Neres- 
heim bei gleichzeitigem Fehlen sonstiger Kirchenbaumeister in der Gegend 
deuten auf Kellers Autorschaft hin. Auffallend ist allerdings die Verschieden¬ 
heit des Westgiebels, die den sonstigen Baugewohnheiten widerspricht. Diese 
Verschiedenheit kann aber mit der baulichen Veränderung von 1783 Zu¬ 
sammenhängen, wo das Kirchendach unter Leitung des Ellwangischen Land¬ 
baumeisters Sebastian Manz mit einem Kostenaufwand von 3000 Gulden 
steiler geführt wurde. Dagegen zeigen die äusseren Schiffswände die bau¬ 
lichen Gepflogenheiten des Gmünder Baumeisters, wie sie auch in Aalen 
wiederkehren. 

Die katholische Pfarrkirche zur Hl. Maria in Unterkochen steht nicht 
nur auf landschaftlich hervorragendem, sondern auch historisch bedeut¬ 
samen Platze. Römische Überreste eines mächtigen Kapitals und Pinien¬ 
zapfens, prächtige Travertincjuader geben Zeugnis, dass hier einst unweit 
des römischen Lagers Aquilea ein Tempel gestanden hat. 

An der gleichen Stelle wurde wohl dann eine christliche Kirche und 
im 14. und 15. Jahrhundert die gotische Pfarrkirche erstellt, deren Glocken¬ 
turm und Aussenmauern des Chors im Neubau von 1765 erhalten blieben. 

Die Gruppenzusammenfassung von Kirche, Pfarrhaus und Barbarakapelle 
ist sowohl von der Rückseite des Höhenrückens wie vom Tal aus von hohem 
malerischen Reiz. 

An den gotischen Chor der Kirche wurde beim Neubau 176465 ein 
langes weitgespanntes Schiff angebaut, dessen Grössenverhältnisse Pfarrer 
Högg auf 112 Schuh Länge, 46 Breite und 45 Höhe angibt. Die Steine 
der abgebrochenen Kirche fanden Wiederverwendung, ausserdem die der 
nahen Ruine Kocherburg und vom Steinbruch Kirchenberg. Die äussere 
Gliederung der Schiffswände erfolgte wie beim Kirchenbau in Aalen durch 
mächtige toskanische Pilaster, die auf hohem Sockel stehen. Im vorderen 
Drittel unterbrechen vortretende Risalite die hohe Fensterwand, auf der 
Nordseite zur Aufnahme des Hauptportals bestimmt, auf der entgegen¬ 
gesetzten Seite eine Kapelle bergend. Die Risalite schliessen am Dache 
mit einer gefälligen Ädikula ab, den Übergang zur Schiffswand vermittelt 
eine pilastergeschmückte Kehlung. Die hohen Fenster haben einfache Rah¬ 
mung mit Schildern. Die Westfront erscheint durch den steilen Giebel 
und den hohen Unterbau auf leichtabfallendem Gelände ausserordentlich 
schlank. Die Kanten sind beiderseits durch Kolossalpilaster in schönem 
warmgelben Steinmaterial geschmückt, in der Mitte befindet sich ein auf 
Treppen erhöhtes Portal mit einfachen attischen Pilastern, drei schlanke 
Blindfenster unterbrechen die westliche Wand. Der Giebelaufbau zeigt 
nicht den üblichen fränkischen Giebel wie in Gmünd, Aalen, Westhausen, 
sondern eine feingeschwungene Spätrenaissancelinie mit starker Profilie¬ 
rung, als Giebelschmuck eine Marienfigur in ausgeschnittenem Eisen. 
Wenige kleine Fenster durchbrechen das obere Dreieck. 
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Högg*) erwähnt in seiner zweifellos auf alten Urkunden aufgebauten 
Kirchenbeschreibung, dass 1785 von dem Landbaumeister Sebastian Manz 
von F.llwangen eine Veränderung des Daches, und zwar eine steilere 
Konstruktion desselben ausgeführt wurde, dadurch war auch eine andere 
Gestaltung des Giebels notwendig geworden. 



Abb. 34 Katholische Pfarrkirche Unterkochen 
Aufnahme von Franz Schweizer^ Gmünd 


Zweifellos entspricht dieUnterkochener Giebellösung nicht den sonstigen 
Gewohnheiten Kellers und scheint seiner Urheberschaft entgegenzustehen. 
Abgesehen von der Aussengliederung der Wände, die mit dem nachmaligen 
Kirchenbau in Aalen weitgehende Ähnlichkeit hat, ist aber die Gliederung 
des Innenraumes für Kellers Werke charakteristisch. Der im Gmünder Mu¬ 
seum erhaltene Originalriss der Gmünder Dominikanerkirche von 1762/64 
(vgl. Abb. 31) stimmt beinahe völlig mit der Wanddekoration von Unter- 

*) Chronik von Pfarrer Högg 1870 im Pfarrarchiv Unterkochen. 
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kochen überein Die Teilung der Fensterwand durch Pilaster, die sehr 
hohen Stichkappen mit langgezogenen Rokokokartuschen, die Form der 
Kapitale, auf den verkröpften Gesimsen Vasenschmuck mit Putten, das 
alles ist in Unterkochen erhaltenes Original, in Gmünd nur noch zeich¬ 
nerischer Überrest verschwundener Pracht 

Der Eindruck des Unterkochener Kirchenraumes ist von festlicher Pracht, 
besonders der schmale Chor mit der tonnengewölbten Stuckdecke ist in 
seiner farbigen Wirkung und den reichen Details von hohem Reize. 

Schiif und Chor sind räumlich allerdings nicht so zur Einheit ver¬ 
schmolzen wie beispielsweise in der Gmünder Augustinerkirche. Die Bei¬ 
behaltung des engen gotischen Chores bei der Angliederung des breit¬ 
gespannten Schiffes führt am Triumphbogen zu einer Divergenz der Linien, 
die nicht ganz glücklich ist. Chor und Schiff bilden in der Dekoration 
zwei verschieden behandelte Räume, von denen besonders der Chor durch 
feingegliederten Schmuck erfreut. 

Die Belebung der Chorwände durch die reich geschnitzten Oratorium¬ 
gitter erinnert an die Kollegiatkirche in Dillingen. Selbst der späte Hoch¬ 
altar von 1785 in klassizistischer Form mit dem trefflichen gotischen 
Gnadenbilde ordnet sich besser in die Rokoko-Umrahmung ein, als die 
gleichzeitigen Scheithauffischen Analogien in Neresheim und Westhausen. 

Den .'■chönsten Schmuck des Gotteshauses bilden aber die Fresken von 
der Hand Anwänders (vgl. S. 109 u. ff.). In ausgedehntem Zyklus wird die 
Verherrlichung Marias behandelt. Die Teilung der leicht gewölbten Schiffs¬ 
decke in drei zum Teil quer gestellte Bilder wirkt nicht so günstig wie 
das bedeutende Fresko der Gmünder Augustinerkirche, zumal sie durch 
mannigfache Beschädigung des Dachstuhls in mehreren Teilen eine Re¬ 
staurierung durch geringe Hände erfuhren. 

Anwander zeigt sich auch hier als Meister perspektivischer Zeichnung 
und barocker Architektur. Die Gewohnheit, die optische Wirkung durch 
teilweise Pla.stik am Rande zu erhöhen, tritt auch in Unterkochen auf. In 
Anwänders Begleitung findet sich, wohl seit der Ausschmückung der 
Gmünder Dominikanerkirche, als Maler der dekorativen Teile dessen Bruder 
Franz Anton, der in Landsberg als Maler wirkte. Ob ihm die geringen 
Bilder an der doppelten Westempore zuzuschreiben sind, oder einem Ge¬ 
sellen, mag offen bleiben. 

Der Neubau der Unterkochener Kirche erfolgte unter der Ägide der 
fürstlichen Propstei Ellwangen, das W’appen des Propstes Anton Ignaz Graf 
Fugger-Weissenhorn findet sich am Trium phbogen in einer Stuckumrahmung, 
ebenso der Fürst selbst mit andern geistlichen Würdenträgern auf dem 
Chorbilde. 

Vortrefflich ist die in kräftiger Plastik ausgeführte Stuckdekoration in 
flottem Rokoko von dem Stukkator Michael Hey.ss von Apfeldorf, für die 
ihm nach Högg die ansehnliche Summe von 780 Gulden bezahlt wurde. 



VI. Baubeschreibungen in zeitlicher Anordnung 


65 


Urkundliche Belege für den Kirchenbau waren bisher trotz der freund¬ 
lichen Bemühung des Hochw. Herrn Pfarrer Nagel, Unterkochen, mit Aus¬ 
nahme einer belanglosen Aufstellung für Hand- und Spanndienste nicht 
zu finden. 

Diese archivalischen Unterlagen müssen bis 1870 vorbanden gewesen 
sein, denn zweifellos gründet sich darauf die wertvolle Orts- und Kirchen¬ 
beschreibung des damaligen Pfarrers Högg, welche sich im Pfarrarchiv findet. 



Abb. 35 Innenrauin der kathoUseben Pfarrkirche Unterkochen 
Aufnahme von Franz Schweizer, Gmünd 


Leider ist darin gerade der bauleitende Architekt nicht erwähnt, wohl 
aber enthält dieselbe Aufzeichnungen über andere ausführende Künstler 
und Handwerker. 

Nach dieser Chronik wurde der Neubau im Mai 1764 begonnen. Den 
Winter über blieb der Bau liegen, abgesehen der Herbeischaffung von 
Material, Steinen, Sand und Kalk. Am 26. März 1765 hat man wieder 
von neuem zu mauern angefangen. Schon am 3. Juni konnte mit den Auf¬ 
rüstungsarbeiten des Daches begonnen werden, die zwei Tage später mit 
einer Feier beendet wurden. Die Weihe der Kirche fand aber erst im 
Oktober 1768 statt, die innere Ausstattung und Ausmalung zog sich also 
längere Zeit hin. 


5 
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Die Gesamtkosten betrugen 12637 Gulden 49 Kreuzer. 

Die Dachkonstruktion scheint nicht einwandfrei ausgeführt worden zu 
sein, bald stellen sich Klagen und Schäden ein, 1775 wurde eine Reparatur 
nötig und 1783 eine gründliche Änderung des Daches durch den Bau¬ 
meister Manz von Ellwangen, die 3000 Gulden kostete. 

Über die Namen der beteiligten Künstler und Handwerker berichtet die 
Höggsche Chronik: 

Die Deckenbilder waren dem Lauinger Meister Joh. Anwander um 
800 Gulden verakkordiert, dazu erhielt er ein Douceur von 7 Gulden 12 Kreuzer. 
Die Vergoldung führte Anton Anwander von Landsberg um 536 Gulden 
aus, der Stuckador Michael Heys von Apfeldorf (Apfelbach im OA. Mer¬ 
gentheim?) erhielt 780 Gulden im Akkord. Die reizenden vergoldeten Holz¬ 
gitter im Oratorium de.s Chores wurden bei einem Lauinger Meister wohl 
durch Empfehlung Anwänders bestellt; die eichenen Beichtstühle in einfacher 
wenig plastischer Rokokodekoration fertigte der ortsansässige Schreiner 
Johannes Gebele, die wenig dekorierten Kirchentüren der Ellwanger Meister 
Franz Baumeister. 

Altäre und Kanzel wurden erst 1785 beschafft, hierüber liegen Rech¬ 
nungsbelege vor, da sich daran ein langwieriger Prozess des fertigenden 
Bildhauers wegen Ausbezahlung der restlichen 200 Gulden anschloss. Der 
Akkord war für l6co Gulden dem Ellwangischen Bildhauer Andreas Brühl 
übertragen. 

Die Ausführung führte zu Anständen, es erfolgte 1789 ein Augenschein 
durch den Schreiner L^nteregger und den Maler Bieberstein, durch Ent¬ 
scheid des Ellwangischen .Amtmanns wurde Brühl unter Auflage einiger 
Änderungen die Restforderung zugesprochen. 


15. Stadtkirche in Aalen 

Erbaut 176566 

Evangelische Stadtkirche zum Hi. Nikolaus. Bauakkord von 1765, Ein¬ 
weihung November 1766. Erbaut als mindestens dritter Bau an gleicher 
Stelle. Der Plan zum Neubau stammt noch vom herzoglich württ. Land¬ 
baumeister J. A. Gross d. Ä., f 1757. Darnach bestand schon länger die 
Absicht eines Neubaues an Stelle des 1650/51 errichteten Notbaues, die 
Ausführung wurde durch den im Mai 1765 erfolgten Einsturz des Turmes 
beschleunigt. 

Auf Gross geht jedenfalls die Grundrissanlage als protestantische Pre¬ 
digtkirche zurück, die Keller beibehielt und in gleicher Form in Alfdorf 
wiederverwendete. Dagegen atmet Aufriss und Detail vollständig Kellerschen 
Geist. Lichte Masse der Kirche 120 Fuss lang, 52 Fuss breit, Höhe des 
Schiffes 85 Fuss, Höhe des Turmes bis zum Ansatz der Kuppel 90 Fuss. Der 




Abb. 36 Evangelische Statlikirc.he Aalen, 1765 00 
,Kunst- und Altertumsdenkuiale in Württeiubf rg“, Paul Neff Verlag (Max Schreiber), 
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Grundriss bildet ein langgestrecktes Rechteck mit breiten, nischenartigen 
Risaliten an beiden Langseiten. Der Turm steht im Osten. Das Gemäuer 
ist in gelblichem Sandstein in Haustein ausgeführt. Der Aufriss kommt in 
den engen Gassen nicht zur Geltung, die Lage lässt eine gute Bildwirkung 
leider von keiner Seite zu. Die Hauptfassade im Westen in enger Gasse 
zeigt den typischen Kellergiebel mit stark ansteigender Maskierung und 
flachem Dreieckabschluss, auf den Giebelpostamenten Rokokovasen und 
Kugelbekrönungen, die Schitfwände sind mit einfachen dorischen Pilastern 
geschmückt, die Seitenrisalite tragen Giebelaufbauten mit anlaufenden 
Voluten. 

Westportal, Xordportal und Turm])ortal haben reichere Ausbildung mit 
gutgehauenen Rokokopilastern und Gesimsbildungen. Das Nordportal trägt 
die Erbauungszahl 1766. Es ist wohl die gleiche Hand des Bildhauers, der 
in Gmünd arbeitete. Der im Osten vorspringende Turm ist wuchtig und 
klar in der Form, bis zum Dach mit quadratischem Querschnitt, die leicht 
abgerundeten Ecken von Kolossalpilastern geschmückt. 

Auf einem weitausladenden Gesims mit Bläsergalerie der achteckige 
Oberbau mit Eckpilastern und die Krone des Turmes die schöngeschwungene 
kupferbedeckte Kuppel und Laterne. 

Der Innenraum ist eine tyijische Quersaalkirche mit ringsumlaufender 
Empore, welche nur auf der Südseite in der Nischenbreite offen bleibt, um 
die altlutherische Anlage von übereinander angeordnetem Taufstein, Altar 
und Kanzel aufzunehmen. 

Die Raumdekoration ist in schlichtem Rokoko durchgeführt, über den 
Fenstern horizontale Gesimsleiste mit runder Überleitung zur flachen Decke, 
die durch drei Freskenspiegel und flüssig gebildeter Stukkatur geziert ist 
Die nicht bedeutenden Deckenfresken, die Auferstehung, Himmelfahrt und 
das Weltgericht darstellend, bei letzterem Christus umgeben von den 
Aposteln, stammen von Anton Wintergerst 1767. Die Übereinstimmung von 
Malerei und weisser Stukkatur ist nicht vollbefriedigend. Die Empore wird 
von 16 Säulen getragen *), diese, sowie Taufstein, Kanzel und Altar in rotem 
Kunstmarmor und weisser Stuckverzierung, fertigte Thomas Scheithauf für 
955 Gulden, derselbe, der in Neresheim, Ochsenhausen, Ummendorf tätig 
war und dem wir auch in Westhausen begegnen. Bedeutend der Kanzel¬ 
deckel mit auferstehendem Heiland und Putten, die Ornamentik Rokoko, 
die weitausladende Kanzel wird von zwei Säulen gestützt. Im übrigen ist 
die Innenausstattung äusserst schlicht. 

Bemerkenswert ist das reich getriebene Altargitter aus Eisen, der Schloss¬ 
kasten trägt das Aalener Wappen und die Jahreszahl 1771. Nach den Rech- 
nung.sbelegen ist dasselbe um 215 Gulden von dem Gmünder Schlosser 
Michael Storr ausereführt. Die Stukkatur führte H. M. Winnenberg von 

CT O 

*) Die klassizistischen Kapitale, wohl spätere Neuerungen vor Ende des iK. Jahrhunderts. 




Abb. 37 Inneres der evangelischen Stadtkirche Aalen, I765'66 
Aus „Kunst- und Altertuiusdenkmale in Württemberg“, Paul Neff N’erlag (Max Schreiber), Esslingen a. N. 
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Mergentheim um 300 Gulden aus; die Gesamtkosten des Baues beliefen 
sich auf 30000 Gulden. 

Im Verlag von Stierlin, Aalen, ist ein Vortrag im Druck erschienen, 
den Dekan Rohrer, Aalen, am 19. März 1922 ebendort über den Bau der 
Kirche gehalten hat. Die im Aalener Stadtarchiv befindlichen Bauakten 
sind dabei eingehend berücksichtigt. 


16. Haus Rettenmayr, Gmünd, Marktplatz 3 

Erbaut 1767 


Unter dem durch Um- und Aufbauten verunstalteten Gebäude verbirgt 
sieb ein Kellerscher Bau, den eine in der Erhardschen Chronik befindliche 
Aufnahme im Bilde erhalten hat. 

Der Bau ist von Franz Achilles Stahl für seine 1750 mit Kaufmann 
Johann Debler verheiratete Tochter Anna Maria erstellt. Später ging er in 
den Besitz von Michael Debler und dann von Baptist Mayer, gen. Salz¬ 
mayer, über. Gleiche Gewichtsverhältnisse verbinden ihn mit dem daneben¬ 
stehenden Rathaus, in der Ausstattung einfacher, zeigt er den Charakter 
als ausgesprochenes Kauf- und Lagerhaus. Nur ein fein geschwungener 
Giebel mit dem Freskobild des Hl. Michael unterbricht das einfache Man¬ 
sardendach, das auf dem zweigeschossigen achtfenstrigen Wohnbau lagert. 



HJ 

m 

1 

111 

rii 



Abb. 38 Ansicht des oberen Marktplatzes in Gmünd vor dem Umbau des Hauses Rettenmayr 
un«l dem Brande des „Hades** 

Aufnahme in der J. Erhardschen Bilderchronik 


Das Erdgeschoss war Lagerraum des Handelshauses Johann Ferd. Debler, 
wohl schon ursprünglich Salzfaktorei und Kolonialwarenhandlung. Die drei 
breiten Fenster mit vortrefflichen Eisengittern verziert von Michael Storrs 
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Meisterhand. Das eine davon im Museum (Abb. 84). Im Giebel ein Fresko, 
das ein Aquarell Tiefenbronns erhalten hat. Im Innern scheint das Haus, 
ausser einem kleinen Saal, keine bemerken.swerte Ausschmückung gehabt 
zu haben, wohl aber barg das Erdgeschoss die grosse aus der Gmünder 
Gegend zusammengekommene Altertumssammlung von Baptist Mayer, die 
nach dem Tode des Besitzers in der Mitte der achtziger Jahre versteigert 
wurde. Ein Auktionskatalog im Besitze von Buchhändler Kraus gibt ein 
Bild der für Gmünd verlorenen Sammlung. 


17. Waisenhaus Gmünd 

Erbaut 1768/69 

Ein langer an das Spital angebauter Querbau, welcher den Marktplatz 
gegen Norden völlig abschliesst. 

Die Stelle des früheren Ahrenturmes, ein Torturm der inneren Stadt¬ 
mauer, ist mit dem von Ost nach West gerichteten langen Bau überdeckt. 
Den Durchgang zur Ledergassenvorstadt vermittelt der „Waisenbogen“, 
ursprünglich architektonisch geschickt gelöst, heute mit unschönen Eisen¬ 
säulen. Spätere Einbauten für Schulzwecke veränderten besonders das 
Obergeschoss und die Dachform, die „moderne“ Umgebung der im 19. Jahr¬ 
hundert erstellten Neubauten des Spitals und „Ahrenhauses“ an Stelle 
der alten Renaissancebauten beeinträchtigen den Eindruck, doch ist be¬ 
sonders von der Ledergasse aus der Kellersche Plan im Ganzen noch 
ersichtlich. 

Der lange Bau mit einer Front von 13 Fenstern, mit hohem Untergeschoss 
und ursprünglich zwei Obergeschossen, die jeweils durch Gurten geteilt 
sind, erhält den einzigen Monumentalschmuck durch den breiten doppel¬ 
seitigen Treppenaufgang mit Barockdocken und dem reichen Portal, in der 
Lünette ein Rokokoschild mit doppelköpfigem Reichsadler, in dessen Herz¬ 
schild das Gmünder Einhorn sich befindet. Im Schlussstein des Türsturzes 
die Jahreszahl 1768 und verschlungen J. M. K. mit Kreuz darüber, die Ini¬ 
tialen des Meisters. Auf den geschnitzten Doppeltüren die Jahreszahl 1769. 
Das sehr hohe Untergeschoss mit Quaderstreifen, die Ecken der Ober¬ 
geschosse mit einfachen toskanischen Kolossalpilastern eingefasst, die bis 
zur Höhe des Firstes durchgehen und oben ein weitausladendes Gesims 
tragen. 

Die Fenster des ersten Obergeschosses sind nach oben erhöht und mit 
geradem Gesimsabschluss versehen, unter den Fensterbänken ist die Felder¬ 
einteilung fortgeführt. Die Fenster der beiden Obergeschosse sind durch 
spätere Einbauten verändert. 

Das Haus diente ursprünglich als Waisenhaus und für die deutsche Schule, 
zu Lehrerwohnungen und für die Zeichenschule, später dem Gewerbe- 
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museum und der Fortbildungsschule, heute als Gewerbeschulgebäude. Im 
Innern ist deshalb nichts mehr von der alten Ausstattung erhalten. 

Ein Gang verband das Waisenhaus mit der Kirche des Spitals. 



Abi), 3Q Hatiptportal des „Waisenhauses“ Gmünd 
Aufnahme von Franz Schweizer, Ctinünd 


Eine Photographie des Waisenhauses vom Marktplatz *) aus lässt nicht 
nur die Gestalt des alten Ahrenhauses und die beide Gebäude verbindende 
Hofmauer erkennen, sondern auch die schöne Dachform des Waisenhauses 
mit den charakteristischen niederen mit starkausladenden Profilen ver¬ 
sehenen Kamine Kellers, die wie an den meisten sonstigen Kellerbauten 
unschönen neuen weichen mussten. 


') In der J. Erhardschen Bilderclironik, Gmünd. 
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i8. Pfarrhaus in Westhausen 

Erbaut 1769 

Bau-Riss in der J. Erhardschen Bilderchronik 

Am I. März 1769 berichtet Amtmann Höggf in Westhausen, dass der 
Pfarrhausumbau mit dem in Neckarsulm ansässigen T(eutsch) O(rdens) 
Baumeister Keller nach dem von T. O. Baumeister Binder in Ellingen ge¬ 
fertigten Risse verakkordiert sei. Der im Gmünder Museum befindliche 



Abb. 40 Katholisches Pfarrhaus und Kirche in Westhausen 
Aus ^Kunst- und Altertuinsdenkinale in Württemberg“, Paul Neff Verlag ( 5 Iax Schreiber), Esslingen a. N, 


Originalriss ist von Keller unterzeichnet, ist auch unzweifelhaft von diesem 
selbst, höchstens von Binder genehmigt. 

Die Anlage umfasst Pfarrhaus und Stallung mit einem Torbogen ver¬ 
bunden und die Pfarrscheuer zur Linken des Pfarrhauses. Dieses ist ein 
schlichter zweigeschossiger Bau, 14 m breit (mit Stallung und Torbogen 
22,6’m) und 16 m tief. Die Mitte des Hauses ziert ein reiches Portal mit 
Pilastern und gewölbtem Gesims und Oberlichtgitter, über dem Portal die 
Wappen des Land- und Hauskomturs Lehrbach und Werdenstein. Die¬ 
selben Wappen an der sonst schmucklosen Pfarrscheuer. Am Unter¬ 
geschoss einfache Fensterkörbe. Die Seiten des Hauses sind eingefasst 
durch Rustikapfeiler, ein schlichtes Zeltdach mit wenigen Dachläden deckt 
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das behagliche Heim. Der Grundriss der Geschosse einfach und klar, zu 
beiden Seiten des Mittelganges sind die Zimmer, auf der Rückseite die 
Treppe angeordnet. Reichere Stukkaturen finden sich nicht. 

Keller war vertrag¬ 
lich gehalten, nur Ell- 
wangische und Deutsch- 
Ordenskommendische 
Meister zu beschäftigen, 
fremden „ausherrischen“ 
Meistern, die er etwa 
einstelle, soll das Hand¬ 
werkszeug genommen 
und fortgewiesen werden. 

Dies erfolgte auf eine 
Beschwerde einheimi¬ 
scher Maurer und Zim¬ 
merer, wohl veranlasst 
durch die Ellwanger Mei¬ 
ster Emer und Selzin- 
ger, die lyfK) das soge¬ 
nannte „Wasserschlöss¬ 
chen“ erbauten. (Also 
kein Kellerbau!) In Ell- 
wangen gehen verschie¬ 
dene Bauten auf sie zu¬ 
rück. Sie zeigen aller¬ 
dings nicht die Feinheit 
der Proportionen und 
glückliche Verteilung 
des wenigen Schmuckes 
wie die Kellerbauten. 

.\bb. 41 Benebziathaus St. SaJvator (imünd Rechnungsltelcge fin- 

Aufnahme von P'ranz Schweizer, Gmünd i • 1 • 1 , 

den sich nicht. 


19. Pfarrhaus St. Salvator, Gmünd 

Erbaut 1770 

Der reichsstädtische Kassier und Grosskaufmann Johann Georg Dehler 
und seine Frau Maria Theresia statteten 1770 den Salvator mit einer reichen 
Stiftung von 15000 Gulden aus, die zu einer Pfründe und zum Bau eines 
Benefiziathauses bestimmt waren. Der Bau wurde im selben Jahre aus¬ 
geführt. Baukosten nach Weser 3000 Gulden, eine in Anbetracht des ein¬ 
fachen Hauses erhebliche Summe. Das Haus liegt frei am Nepperberg, 
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mit langgestrecktem rechteckigen Grundriss. Der Aufriss zeigt ein beschei¬ 
denes behagliches Haus mit einfachem Zeltdach (dem Westhäuser Pfarrhaus 
ähnlich, Abb. 40), den einzigen Schmuck bildet die reiche Portalanlage mit 
doppelseitigem Treppenaufbau, geschnitzter Türe, Oberlichtgitter, unter der 
mit Füllhörnern gezierten geschwungenen Portalbekrönung das Deblersche 
Wappen in Rokokokartusche, darunter das Chronogramm: Probl ConlVges 
GeorgIVs DebLer et theresla fVnDatores et ConDItores (1770). 

Am Äusseren noch einige Fensterkörbe. 


20. Kirche in Türkheim OA. Geislingen 

Erbaut 1771/72 


Evangelische Pfarrkirche zum Hl. Veith. Erbaut an Stelle einer alten 
Kirche in den Jahren 1771/72. Nach den in den Kirchenbüchern ent¬ 
haltenen Notizen*) erhielt Keller laut dem Bauakkord 4763 Gulden und 
30 Gulden „Douceur’*. Eichenholz und Steine wurden frei Baustelle ge¬ 
liefert. Gesamtbaukosten 7027 Gulden. 

Der Grundriss bildet 
ein langgestrecktesKecht- 
eck von IO; 26m mit vor¬ 
gelagertem quadratischen 
Turm im Westen. An der 
östlichen Schmalseite ist 
ein Raum abgeteilt, der 
unten die Sakristei, oben 
eine lau ben artig geöffnete 
Empore mit Orgel enthält. 

Dem Pfeiler zwischen den 
zwei Laubenöffnungen ist 
die Kanzel vorgelagert. 

Die Anlage bildet somit 
eine saalartige Predigt¬ 
kirche mit Kanzel, Altar 
und Taufstein an der öst¬ 
lichen Schmalwand. Die 
westliche Seite hat zwei 
an den Seiten wenig vor¬ 
springende Emporen. Die 
flache Decke ist einfach, 
schlicht, ohne Stukkatur, 



•) Gütige Mitttilung des I lerrn 
Pfarrer Dreher. 


Ahh. .|2 Evangelische Pfarrkirche Türkheim 
Aus „Kunst- und Altertuiiisdenkinale in Württemberg“, 
Paul Neff Verlag (Max Schreiber/, E-sslingen a. N. 
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den einzigen Schmuck bildet die reiche Kanzelvvand mit schönem Altar¬ 
bild, schlankem Taufstein und reicher Kunstmarmorkanzel, mit Kokoko- 
stuck und triumphierendem Engel auf dem Schalldeckel, ähnlich der Alf- 
dorfer Arbeit, zweifellos von Meistern vom nahen Deggingen gefertigt. 

Das Äussere der Kirche ist äusserst schlicht; am Langhaus tiefe zwei¬ 
geschossige Fensterhöhlen, ohne die bei den sonstigen Kellerbauten ge¬ 
wöhnten profilierten Rahmen; dreigeschossiger Turm mit einfacher Glie¬ 
derung durch Eckpilaster, ein weitausladendes Gurtgesims trennt die 
beiden unteren Geschosse vom schlanken achtseitigen Aufbau mit kupfer¬ 
bedecktem Zwiebeldach. 

An der Südseite des Turmes wie des Schiffes zwei mit toskanischen 
Pilastern und geradegeschlossenem Gesims geschmückte Portale. iVgl. 
Leonhardskirche Gmünd.) 

Das Äussere zeigt verputztes Tuffsteingemäuer. 

Der Eindruck des einfachen Baues, auf beherrschender Albhöhe über 
dem tief eingeschnittenen h'ilstale gelegen, ist von hohem malerischem 
Reize. 


21. Haus Riess, Gmünd, Komhausstrasse 8 

Erbaut 1773 

Auf äusserst schmalem und wenig tiefem Platz erbaut, ist es trotzdem 
im Äusseren ohne jede Spur der Beengung. Eleganter feinabgewogener 
Giebelaufbau ähnlich dem des Kapitelshauses. Das Haus springt wenig 
über die Strassenflucht vor, deshalb Pilasterpaare mit reichem verkröpftem 
Gebälk an den abgeschrägten Ecken. 

Die Mitte des Untergeschosses ziert das über den Gurt hochgezogene 
Hauptportal mit dem Büchlerschen Wappen; das alte Oberlichtgitter fehlt, 
dagegen zu beiden Seiten je ein Fenster mit schönem Fensterkorb. Trotz 
der geringen Breite ist die übliche fünffenstrige Anlage in den beiden 
Obergeschossen beibehalten. Der Giebelansatz des dritten Obergeschosses 
sehr steil eingezogen, entsprechend der Form des gebrochenen Daches, 
darauf eine schräg zulaufende, zunächst eingezogene, dann scharfe Drei¬ 
ecklinie, deren untere Basis durch zwei Vasenaufsätze geschmückt ist. 
Im Innern schön geschnitztes Treppengeländer. 

Die Familie Büchler-Wildanger gehörte zu den ersten Kaufmanns¬ 
geschlechtern Gmünds, deren Handel sich über Amsterdam auf weite 
Gebiete der Erde erstreckte. Der heute Nittingersche Garten beim Bahn¬ 
hof mit dem kleinen Barockhäuschen war ein Sommerhaus der Familie; 
am Wege zum Salvator steht ein Steinkruzifix mit der die Jahreszahl 
angebenden Stiftungsinschrift: MortVa penDet CrVCe saLVs atqVe Vita 
(1776) Johannes Wildanger. 




Abb. 43 Haus Hiess« Gmünd, 1773 
Aufaahme von Dr. StOiltner, Berlin 


22. Kirche in Alfdorf 

Erbaut 1774—76 

Renoviert 1908 durch Böklen und Feil, Stuttgart. 

Evangelische Kirche, dem Hl. Stephan geweiht, 1774—76 neu erbaut, 
an Stelle einer kleineren gotischen Kirche. Der Westtunn blieb stehen, 
wurde aber im Verlauf der Bauarbeiten wegen erheblicher Schäden bis 
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Eum Dachfirst abgetragen und durch einen 25 Schuh hohen Achteck¬ 
aufbau mit Zwiebelkuppel ersetzt. 1773 wurde von „Äauttieijier ^0^. JTTb 
^«cl ÄcUcr von iTcrfarfulm, von bcffen ttuc^ti^feit im Äaurvefen man 
fattfamc Überscu^un^ ^abc“, Plan und Bauüberschlag zur Kirche gefertigt. 
Die Akten darüber in der Kirchenpflege Alfdorf schildern ihn als einen 
Mann, der „notorifc^ 0ure Äenntniffc in bicfcm 5 a 4 > ^abc“. Das Honorar 
für Riss und Überschlag betrug 15 Gulden. Beides ging schon kurz nach 
dem Bau verloren, so dass die von 1795 stammende ausserordentlich 
eingehende Kostenaufstellung*) nach den vorhandenen Akkordzetteln 
und Rechnungsbelegen zusaminengestellt wurde. Die Gesamtkosten ein¬ 
schliesslich der Einweihungsfeier betrugen nach dem Rechnungsabschluss 
1490g Gulden. 

Der Amtsvogt Joh. Gottfried Henneus beantragt 9. Okt. 1773, dass Bau 
und Leitung dem „bcn me^rifien Ceil be» 3u ® 4 )TO^b. ©munb auf» 

^altcnben ^aumcificr ÄeUcr“ übertrcigen werde. Es soll aber nicht der 
ganze Bau mit ihm verakkordiert werden, sondern man möchte auch das 
ortsansässige Handwerk heranziehen. Dadurch könne eine Verbilligung 
erzielt werden. Für die Direktion und Aufsicht wird Keller 1778 mit 
125 Gulden entlohnt. 

Keller wurde der Abbruch der alten Kirche, Grab-, Maurer- und Putz¬ 
arbeit übertragen, darunter findet sich auch die Bemerkung, dass die Stein¬ 
hauerarbeit mit Wasserfarben zu streichen ist. Der Bauakkord umfasste 
für die Kirche 2104 Gulden, für den Bau des Turmes 966 Gulden und 
für verschiedene spätere Arbeiten 423 Gulden. Insgesamt bescheinigt er 
zwischen 1775 und 77 über 3494 Gulden 4 Kreuzer. 

Die Steinhauerarbeiten führt der Alfdorfer Joh. Wagner für 1359 Gulden 
aus, darunter findet sich ein Posten mit 50 Gulden für das Portal mit 
dem Holtzischen Wappen. Die Zimmerarbeiten werden den Alfdorfer 
Meistern Joh. Georg Knödler und Jakob Stegmayer, dem Lorcher Michael 
Kreb die Fertigung des Dachstuhls und Emporeneinbaus zu 650 Gulden 
übertragen; die Schreinerarbeiten erhalten für 405 Gulden die einheimi¬ 
schen Meister Gabriel Keil und Eberhard Kinkel. Die Schlosserarbeiten, 
darunter auch das Altargitter in Rokokofonn, fertigt Joh. Jakob Klett von 
Welzheim. Im Interesse der Ausführung war es bedauerlich, dass hiezu 
nicht die Gmünder Kunstschlosser herangezogen wurden; es findet sich 
nur ein kleiner Posten für Verzinnen von Beschlägen von dem Gmünder 
Joseph Storr. 

Die vortreflfliche Rokokostukkatur des Innen raumes wird 1775 Johann 
Laurentius Huber von Neresheim übertragen, mit dem Keller am Bau 
der Neresheimer Kirche zusammenarbeitete. Der Akkord mit 375 Gulden 
fordert, dass „alles nach dem Riss kunst- und meistermässig zu verfertigen 

*J Bauabrechnung in den Akten der .\lfdorfer Kirchenpflege. Dem Entgegenkommen des 
Herrn Pfarrer Grüner verdanke ich die Einsichtn.ihme in die Akten. 
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ist, dass die Arbeit von einem Kunstverständigen untadelhaft anerkannt 
werde“. Der Akkord umfasst Decke, Kanzel, und gegenüberliegenden 
Herrschaftsstand. Die Decke ist in vorzüglichen, allerdings heute teilweise 
restaurierten Rokokostuck geschmückt. Weit vorspringendes konsolen¬ 
artiges Gebälk trägt die mit Netzwerk versehenen Stichkappen; zwischen 



Abb. 44 Evangelische Pfarrkirche Alfdorf, erbaut 1774-76 


den Zwickeln Kartuschen, die zu den drei ovalen, leider des Bildschmucks 
entbehrenden Freskenspiegeln überleiten. Der Raum erscheint heute im 
kahlen Weiss etwas kalt. Farbe, jedenfalls aber auch Goldaufhöhung war 
ursprünglich reich angewandt, darauf schliessen auch die Rechnungen 
über Nürnberger Blattgold, das sow’ohl von Nürnberg selbst als von 
Gmünd bezogen wurde. 

Der Kanzeldeckel, ähnlich dem Türkheimer, mit einem posaunenden 
Engel bekrönt. Die Kirche bildet in ihrer Gesamtanlage eine Wieder¬ 
holung der Aalener Stadtkirche. Der Grundriss ist ein langgestrecktes 
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Rechteck, loo Schuh lang, 54 Schuh breit, mit quadratischem Turm an 
der westlichen Schmalseite. 

Die Langseiten haben nischenartige breite Ausbiegungen, an deren 
nördlichen Kanzel und Altar in altlutherischer Anlage angebracht sind, 
ebendort die angebaute Sakristei. Auf der Empore gegenüber ist der vom 
Holtzsche Herrschaftsstand, in welchen vom alten Inventar ein 1721 ge¬ 
gossener Eisenofen eingebaut wurde. 

Die von zwölf Säulen getragene Empore, welche die Ost-, Süd- und 
Westwand umzieht, ist mit einfachem Rahmenwerk geziert. Dem leider 
nicht mehr ursprünglichen Orgelaufbau der Ostseite entspricht im Westen 
eine zweigeschossige Empore. Der Alfdorfer Kirchenraum ist ein schönes 
Beispiel einer evangelischen Predigtsaalkirche von starkem Eindruck. 

Das Äussere der Kirche zeigt schlichte Gliederung der Putzfassade, 
Eckpfeiler in Haustein, und einfache Fensterumrahmungen; lediglich das 
Portal der Südseite ist reicher gegliedert durch zwei allerdings recht hand- 
werksmässig gefertigte Pilasterkapitäle und das Wappen der Alfdorfer 
Herrschaft Georg v, Holtz. 

Ein einfaches Zeltdach, in das die Bedachung der Mittelrisalite ein¬ 
schneidet, bedeckt den Raum. Der achtseitige Turmaufbau auf stark aus¬ 
ladendem Gesims*) ist in schönem Quader werk ausgeführt, die Ecken mit 
klassizistischen Pilastern**) geschmückt. 

Die Zwiebelform des Kuppeldaches zeigt die für Keller charakteristische 
scharfe Einziehung, wie sie auch die drei Jahre zuvor erbaute Türkheimer 
Kirche hat. Das Kuppeldach des Turmes ist von Anfang an mit Schiefer 
gedeckt gewesen, Keller hat dieses Material als besonders dauerhaft, wenn 
auch etwas teurer, empfohlen. Das Material scheint vom Odenwald bezogen 
und auf dem Neckar bis Neckarsulm, von dort wieder auf dem Kocher 
nach Gaildorf gebracht worden zu sein; in den Rechnungen findet sich 
hiefür ein Anhalt. Schieferdecker Valentin Eichhorn von Mergentheim führte 
die Arbeit aus. 

Der Turm wirkt massiger als derjenige von Türkheim (Abb. 42) und 
gibt eine vorzügliche Fernansicht. 

Die Platzanlage der Kirche inmitten der schönen alten Bäume des Schloss- 
Parkes, umsäumt von der 1719 erbauten Friedhofseinfassung, wirkt ungemein 
stimmungsvoll. 

23. St. Leonhardskirche Gmünd 

Umgebaut 1775—77 

Erneuert 1906/07. 

Kleine gotische Kirche vor der Stadt an der Strasse nach Aalen, erst¬ 
mals urkundlich 1354 erwähnt. (Weser, Remszeitung 1908.) Die Jahres- 

•) 112 Schuh Gesimbs unter dem neuen Stockwerk auf dem alten Gemäuer herumgeführt 44 fl. 

**) Die Architektur mit Gesimbs an die 4 Ecken zu haun 24 fl. 
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zahl 1471 Über der Südpforte weist auf eine Erneuerung in dieser Zeit. 
Ein schlichter Bau mit hohem Giebel, am Chor frühgotische Strebepfeiler, 
der Westgiebel mit schönem Steinkreuz. An der Westwand wohl in der 
Kellerschen Bauperiode angebaut das Mesnerhäuschen. Im Verein mit der 
Brücke und den hohen Bäumen bildet St. Leonhard ein anmutiges male¬ 
risches Bild. 1542 ist der Gottesacker angelegt worden, dessen architek¬ 
tonischen Blickpunkt die Kirche bildet. Die Erweiterungen jüngster Zeit 
wussten allerdings die gegebene Architektur der Leonhards- und Herr- 



Abb. 45 St. Leonharclskirche Gmünd von Westen 

Aus „Kunst* und Altertumsdenkinale in Württemberg““, Paul Neff Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. X. 


gottsruhkapelle nicht völlig befriedigend einzubeziehen.Während das Äussere 
der Leonhardskirche, abgesehen der Fenster und des Glockentürmchens, 
die alte Anlage unverändert zeigt, ist das Innere in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts völlig umgeändert worden. 

Der Plan geht urkundlich auf Johann Michael Keller zurück. Das Ge¬ 
wölbe im Chor wurde 1775 entfernt, im SchitT und Chor Stichkappen ein¬ 
gefügt, die auf Pilastern und verkröpften Gesimsen ruhen. Der entschei¬ 
dende Eindruck wird durch die reiche Stukkatur und die W'annenmacher- 
schen Fresken hervorgerufen, die beide 1776 entstanden sind. Die letz¬ 
teren sind bezeichnet; Jos. Wannenmacher Pictor Academicus Romanus, 
und umfassen in mehreren Wand- und Deckenbildern im Chor und Schiff' 
interessante Darstellungen katholischer Heilslehre. Die Wandbilder des 
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Chores schildern den Kreuzesweg zum ewigen Leben und das Fegfeuer; 
das Wandbild des Schiffes ein figurenreiches Jüngstes Gericht. Das grosse 
Deckenfresko im Schiff vereint die Schutzpatrone der Kirche, die Hei¬ 
ligen Florian und Leonhard, sowie Mariä Himmelfahrt; die acht Rokoko¬ 
kartuschen zwischen den Stichkappen sind mit Tonmalereien christlicher 
Tugenden geschmückt. (Näheres über Wannenmacher S. iigu.ff.) 

Die flotte Rokokostukkatur stammt unzweifelhaft vom gleichen Meister, 
welcher das Jahr zuvor die Alfdorfer Kirche schmückte, Lorenz Huber 
von Neresheim. Entwurf und Technik stimmen weitgehend überein, nur 
ist St. Leonhard reicher als der spärliche Schmuck Alfdorfs. 

Die Stichkappen sind in beiden Fällen mit durchflochtenem Stabwerk 
gefüllt, die Kartuschen mit den Palmen stimmen überein, hier wie dort 
sind die leeren Flächen zwischen Freskenspiegel und Ornamentik mit 
leichtem Blumengeranke gefüllt. Form und Bekrönung der Fenster, Form 
und Auszierung der Kanzel zeigen in beiden Fällen die Hand des gleichen 
Meisters. 

In der Mitte des Triumphbogens sind in reichem Rokokorahmen die 
Wappen der Stadtoberhäupter Storr, Jageis und Doll angebracht, unter 
deren Regiment die neuzeitliche Bekleidung der Kirche erfolgte. 

Die pompösen Barockaltäre mit reicher Säulenstellung stammen aus 
dem Anfang des i8. Jahrhunderts. Der Hochaltar erfuhr 1777 durch ein 
Tafelbild von der Hand Wannenmachers eine Erneuerung. In der Rech¬ 
nungsablage der St. Leonhardspflege ist das Bild mit 225 Gulden berechnet. 
Das Thema wiederholt die Szene an der Decke mit dem Hl. Leonhard im 
Mittelpunkt Die beiden Seitenaltäre, welche W. anscheinend ebenfalls über¬ 
tragen waren, mit dem Hl. Florian und Mariä Himmelfahrt, sind handwerks- 
mässige Bilder, vielleicht von dessen Sohne gemalt. Ebenfalls von diesem 
die gemalten Blindfenster gegen Norden, mit dem für die. Zeit charak¬ 
teristischen Vöglein, das sich verfangen hat. 

Kirchenstühle und Wandverkleidung im Westen sind von den nament¬ 
lich benannten Schreinern Felderer, Mohr und Beckh. An der Südseite 
ein einfaches Portal mit dorischen Pilastern Kellerschen Stils. Der Dach¬ 
reiter, ähnlich dem in St. Katharina, eine neue Zutat von 1776. 

Das Chorgitter ist laut Inschrift 1747 errichtet worden, es scheint dem¬ 
nach schon in der Barockzeit eine Erneuerung des Innenraumes vor¬ 
genommen worden zu sein. 

Die in den Rechnungen aufgeführte Schlosserarbeit Josef Storrs be¬ 
zieht sich wohl auf das Rokokobeschläg der Türen. Weitere Arbeiten dieses 
Meisters sind nicht vorhanden. 

Stadtpfarrer Weser, Söflingen, früher in Gmünd, hat die Erneuerung 
der Kirche mit viel Liebe und Verständnis besorgt und hiezu in Kunst¬ 
maler Gallus Roth von München einen verständnisvollen Restaurator ge¬ 
funden. Die Erneuerung geschah in den Jahren 1906 und 07. 
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Bauakten existieren nicht, doch geben die Rechnungshücher der 
St. Leonhardspflege vom Jahre 1776 und 77 wertvollen Aufschluss über 
die ausführenden Handwerker und ihre Entlohnung. 

1776 tpirb ala „Äauf6(lcit her 0t. Äcon^arb Äir4)en“ eitiffetragen: JDttn 
Äaumetfltr Äellcr rermb^ 3 ‘Settel fl. 1102.50. iDcm 0 tuE^abor laut accorb 

215.- . iDcm mia^ler Wannen« 
mae^er x)errtt6cj accorb 750. -. 
unb 0o^n vor Äofl^elb bejalt 
100.36. Wc0cn feiner baeja^e ^in 
iinb ^er jbfjruncj aud) 0o^n jöou« 
ceur 31.- . 5ur ©olb unb Farben 
100.25. JDem Simmermcillcr ben 
neuen :Äird)cnt^urn ;u matten einen 
rauen Äoben auf ben €^or 3U le« 
0en, ben ju bem :R.irc^en« 

flu^l 3u rerferti^ 194.10. iDaa Äir« 
cbent|»urnfreti; 3u matten ein fri« 
fc^c»®locff)cn0ef)ln0?uperfcrti^en 
famt tSifen 54.34. 3 Bie ©efamtaua« 
cfaben betragen für baa ^a|>r 1776 
fl. 2821.56. 

1777. IDein Simmcrmeifler ®eör^ 
»"fri? fl. 38.54. 5 Dem Äaumeiflcr 
Äeller 80.18. iDen 0^reincrn 5el« 
berer, JlHo^r unb Äecf^ toe^en 0e« 
ma4)ten Äirc^enfluf)!, tAanjel unb 
0afri|ieitur 186.30. ^cm iHa^ler 
gelberer für Tlenoration bea (Efior« 
altara, Äanjel faffen famt Farben, 
©olb unb 0ilber 299.51. UTa^Ier 
Wannenmat^er für baa ^latt im 
(C^oraltar225. . 5ur Ä.ifenen, 25 linbfenfler unb 2 0t. Jleon^arb renoviert 50.—. 
Haut accorb 5 ur bie Hebenflucff) im (T^or 150.—. 5 ur <iinlicferun£^ feiner Äa« 
^a^e unb 2 06l)n iDouceur fl. 8.2. .,Sur Farben (Solb unb 0ilber 64.11. J>em 
0tocf^atör tve^en ber Can?! 140.—. i&em 0cbloffer ^ofepf» 0törr 18.54. 
^nagefamt im 3u^r 1777 fl. 1298.24. 0omit ©efamtfoflen fl. 4119.80. 

24. Kirche in Westhausen OA. Ellwangen 

Erbaut 1780 

Bauriss im Pfarrhaus in Westhausen. 

Katholische Pfarrkirche zum Hl. Moritz, erbaut als mindestens dritter 
Bau an Stelle einer einfachen um 1701 erbauten Kirche, wozu der Riss 
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mit dem Zeichen des Verfertigers VG (vielleicht Vitus Gruber)*) und der 
Jahreszahl 1701 im Pfarrhaus sich befindet. Der Turm stammt aus spät¬ 
gotischer Zeit. Die Kirche gehörte zur Komturei Kapfenburg des Deutsch¬ 
ritterordens, der umliegende Platz war ellwangisch. Schon 1724 wird um 
Erweiterung der Kirche nachgesucht, die 1779 nach dem Grund- und 
Projektriss Kellers, der mit Schreiben des Ellinger Landkomturs der „ncr» 

*) Gütige Mitteilung des Herrn Pfarrer Hammer, Westhausen. 



Abb. .48 Origiualriss tler Kirche in Westhausen, bez. Johann Michael Keller 177H 
Im Besitze der katholischen Kirchenpflege Westhausen 
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ftdnbicjfic uiib tau0lid)|lc crfcbctnt^^, Ijewilligt wurde. Der duroli die Lage 
beschränkte Platz bereitete der Plangestaltung Schwierigkeiten. Die Mittel¬ 
axe wurde iin rechten Winkel gedreht, so dass der ursprünglich in der 
Mitte der Westfront stehende Turm nunmehr an die Westseite des Schiffes 
bzw. Chores zu stehen kam. Die Axe ist von Nord nach Süd gerichtet. 
Die Kirche steht erhöht, mit freiem Blick nach Osten, auf der Seite von 
hoher Friedhofsmauer umgeben. Das Baumaterial ist Bruchstein mit Hau¬ 
steinfassung vom nahen Westhofer Bruch Die Giebelfassade weist heute 
erhebliche Risse auf. Die nördliche Hauptfassade zeigt den typischen 
Kellergiebel, steile, von Steinpostamenten eingefasste, wenig eingezogene 
Form mit flachem Dreieckabschluss, Gesims stark ausladend (vgl Abb. 40). 
Die abgerundeten Fcken sind mit mächtigen einfachen Pilastern in 
klassizistischer Form eingefasst, die Höhenentwicklung des Schiffes, be¬ 
sonders von der Talseite bedeutend, durch einfache übereinanderliegende 
Doppelfenster geteilt. Turm und Helm ist leider nicht nach dem Keller- 
schen Plane ausgeführt, der in einer Variante einen achtseitigen Ober¬ 
bau vorsah. 

Der Grundriss zeigt einen einschiffigen Raum mit breitem Quer¬ 
schnitt und halbrundem Chor, 117 Schuh lang, 63 Schuh breit, 77 Schuh 
hoch. 

Der Innenraum ist durch Ausmalung in schmutzigen trüben Farben 
stark beeinträchtigt, die Deckengemälde sind ebenfalls aus neuerer Zeit, 
So kommt die treffliche Stukkatur in Rokokoform {1780) an den Fenster¬ 
umrahmungen und Deckenkartuschen nicht zur Wirkung. Die Wände sind 
durch Pilaster mit schönen korinthischen Kapitälen, die Decke mit Fresken¬ 
spiegeln gegliedert. 

Die Ausstattung mit Altären und Kanzel und der gegenüberliegen¬ 
den reizenden Vesperbildumrahmung ist durch Thomas Scheithauff von 
Raisting, einem Mitglied der Wessobrunner Stukkatorenschule, in rotem 
Kunstmarmor trefflich ausgeführt. Scheithauff hat in Neresheim und 
Aalen mit Keller zusammengearbeitet; seine streng klassizistischen 
Formen zeigen, dass er den Auftrag durchaus selbständig ohne künst¬ 
lerische Beeinflussung des Baumeisters löste. Die Einheit des Raumes 
wird dadurch beeinträchtigt. Übrigens war Keller selbst keineswegs 
der neuen Formenwelt abgewandt, die nachträglich bestellten, „nach 
antiquer Aufzeichnung“ in Eichenholz geschnitzten Beichtstühle und 
Paramentenkästen, sowie der Taufstein zeigen anmutige schlichte Zopf¬ 
formen. 

Dagegen ist das üppige Hauptportal durchaus im Stile fränkischen 
Barocks gemacht und bildet den Hauptschmuck der prächtigen Fassade, 
Das Portal mit schön geschnitzter Eichenholztüre wird von Pilastern und 
reichem geschwungenen Gebälk geziert. Die mittlere Rokokokartusche 
trägt die Namen der Bauherrn und als Ghronogramm die Jahreszahl 
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der Erbauung. gVbernante CaroLo e Lotharingla IVbente franCIsCo a 
LehrbaCh Cooperante rVDoLpho a VVerDensteln pLantabar (1780). Über 
dem Gesims in kräftiger Plastik die Wappen der Bauherrn, das von Adlern 
bewehrte Wappen des Deutschmeisters zu Mergentheim, das Wappen 
des Ellinger Landkomturs Lehrbach und des Kapfenburger Hauskomturs 
Werdenstein. 

Die Bauakten befinden sich im Ludvvigsburger Filialarchiv, Bau- und 
Grundrisse in der Westhäuser Pfarregistratur. Hochwürden Herrn Pfarrer 
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Abb. 49 Kircheninneres Westiiausen, 1780 

Aus ^Kunst- und Altertumsdenkraale ln Württemberg“, Paul Neff Verlag (>Iax Schreiber), E.‘5slingen a. N. 


Hammer in Westhausen verdanke ich die Einsichtnahme in die vorhan¬ 
denen Auszüge und Akten. 

Bauüberschlag durch Keller vom Dezember 1778 mit 6152 fl. lokr., aus¬ 
genommen Bauholz und Beifuhren, welche durch die Kommende Kapfen- 
burg gestellt wurden. Unter diesem Überschlag befinden sich: 60 fl. für 
b&B Portal nach bcm Äi^ 3U ^ueii. (Die Einbeziehung des reichen Hoch- 
Deutschmeisterlichen Wappens in die Plangestaltung erfolgte auf direktes 
Verlangen des Ellinger Landkomturs 1779.) 200 fl. für einen mittleren 0 tu< 
cabor. 210 fl. für 42 Äir4>enflul>l mit i&ichen j&ocfen. 10 fl. ilrbeitolo^n für 
bie ;TrciflÜ£(cli0e -^atipttürc. 
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Am 15. September 1779 erfolgte der Vertragsabschluss zwischen Komtur 
von Werdenstein in Kapfenburg, Amtmann Högg, Westhausen und Johann 
Michael Keller, Baumeister. 

Im Frühjahr 1780 Baubeginn, am 16. November 1780 Weihe der Kirche. 
Gesamtkosten mit Ausnahmen der Scheithauffschen Arbeiten, Altäre, Kanzel 
und Vespernische 6453 fl. 24 kr. 

Keller erhielt 1782 weiter: 4 Beichtstühle nach antiquer Art 140 fl. 
Kommunikantengitter 26 fl. Taufstein in Stein sauber ausgehauen 15 fl. 
3 Paramentenkästen 180 fl. 02 kr. 

Thomas Scheithauff erhielt 1782 für Fertigung der Kanzel, des Hoch¬ 
altars und der zwei Nebenaltäre in „f 4 ) 6 ncm ^iitcn unb btiucrjiaftcn 
m«tnior‘‘ 2050 Gulden. September 1782 ward ihm auch der Auftrag, 
gegenüber der Kanzel „b«ß Äc^tflrniß mit lTJ«rmocPCC5iecun£j“ für die 
spätgotische Pieta zu bauen, entsprechend einem Riss um 100 Gulden. 

Die rasche Bauausführung der Kirche fällt auf, wenn auch aus den 
Rechnungen für die Ausstattung hervorgeht, dass es sich bei der Weihe 
der neuen Kirche, November 1780, nur um die kirchliche Benützung des 
Rohbaues zum Gottesdienst handeln kann, an der Ausstattung aber bis 
1782 gearbeitet wurde. 

Der Gesamtaufwand belief sich auf 9743 Gulden 24 Kreuzer. 

Vgl. Fuchs, Hist. Pol. Blätter, Bd. 158, Heft 8, Fränkische Kirchenbau¬ 
kunst. 


25. Stadtgartenlusthaus 

Erbaut 1780 

Die Perle unter den zahlreichen Gmünder Werken Kellers ist das kleine 
Lusthaus, welches der Bürgermeister Georg Franz Stahl von Pfeilhalde 
seiner Frau Veronika geb. Stahlin erstellen liess. 

Ganz im Sinne der grossen und kleinen Fürsten und Herren seiner 
Zeit wollte sich der reiche Grosskaufmann und Amtsbürgermeister ein 
Haus der Feste im grossen Parke errichten. Vor dem „unteren Tor“ erwarb 
er sich einen weiträumigen nahezu rechteckigen Platz, aus dem er einen 
Lustgarten schuf, dessen alte herrliche Anlage in dem heutigen Stadtgarten 
nur noch unvollkommen ersichtlich ist. Rings umzieht eine von Pfeilern 
und Obelisken unterbrochene Mauer den Garten. Die beiden Eingangs¬ 
pfeiler in der Mitte tragen die Figuren der Komödie und Abundantia. 
Trotz Fehlens des alten schmiedeeisernen Gitters bildet das Parktor noch 
heute ein Bild malerischen Reizes. 

Eine Aufnahme in der Erhardschen Bilderchronik lässt die Form des 
letzteren erkennen. (Vgl. S. 162 ) Tief im Grunde des Parkweges liegt das 
kleine Schlösschen und lugt versteckt zwischen den alten Wipfeln der 
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Bäume hervor. Eine festliche Idylle aus der heiteren Zeit des 18. Jahr¬ 
hunderts, die von längst versunkener Pracht träumt und in den Sommer¬ 
festen der lebenden Generation, im Jubel der Musik und fröhlichem Lachen 
einer heiteren Jugend je und je eine Auferstehung erlebt 



Abb. 50 Stahl.schet! Lusthaus Gmünd, 1780 

Aus „Kunst- und Altertumsdenkmale in Württemberg“, Paul Netf Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. N. 


Der Garten, ursprünglich architektonisch angelegt, ist freilich später 
im Sinne des englischen Parks mit verschlungenen Wegen verändert 
worden, aber eine erhaltene Planskizze*) lässt die streng geometrische 
Anlage, mit Terrassen und Figuren, mit Blumenrabatten und Gewächs¬ 
häusern, aber auch zweckmässig angelegten Gemüsefeldern im alten Zu¬ 
stande ahnen. 


') In der Deblerschen Chronik. 
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Selbst Wasserkün.ste fehlten nicht, die ganz im Spiegel der Grossen 
bei den Gesellschaften und Festen im Zusammenklang mit den Feuer¬ 
werken den Pomp des Hauses bereichern sollten. Bis zu den Ohren von 
Fürsten drang der Ruhm dieser glanzvollen Schöpfung, die zu ihrer Zeit 
vielfaches Staunen und Bewunderung erregte. Der von Stütz in manchen 
Berichten genannte Betrag von 150000 Gulden für SchaflFung des Werkes 
erscheint allerdings weit übertrieben. 

In der Achse des Hauptweges von der Strasse zurück liegt das Lust¬ 
haus, ein kleines rechteckiges Gebäude in einfach kubischer Form, aber 

in verschwenderischer Fülle 
von Ornamentik in den zier¬ 
lichen Formen des Zopfstiles 
erbaut. 

Im Erdgeschoss ist der heute 
veränderte Gartensaal und die 
Küche, im Obergeschoss be- 
findetsich, die ganze Breite ein¬ 
nehmend, der langgestreckte 
I2'2 ni grosse Saal mit einer 
reichenStukkaturan derDecke, 
eine mythologische Szene, die 
Verwandlung der Daphne dar¬ 
stellend (Abb. 72). Auch die 
Wände und Kehlungen sind 
mitStukkatur, Schäfereiemble- 

Abb. 51 Stahlseiles I.uslhaus, Grimclri.ss des Hauptgeschiisses Oien, RoSengirlandcn U. ä. ge- 
Au.s „Kunst* «ntl Altertuinsdeiikrnale in Württemberg“, SChniÜckt gIhG dODDcltC ci* 

Paul NelT Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. N. ’ * ‘ 

ebene Lambeneverkleidung, 
Spiegel und Konsoltischchen 
an den Wänden, alles in ungemein zierlicher Form, vervollständigen die 
Ausstattung. 

Gegen Norden schliesst sich ein kleiner annähernd quadratischer Raum 
in ähnlicher Ausstattung an. Das schöne Treppenhaus mit eichenem Ge¬ 
länder ist mit dem gleichen brezelartigen Bandwerk geziert, das wenige 
Jahre später auch im „Mutterhaus“ verwendet wurde. 

Im Aufriss zeigt das Haus gewohnte Breitenentwicklung, fünffenstrige 
Anlage der Doppelgeschosse, an Stelle des mittleren Fensters, Garten¬ 
portal bzw. Balkontüre. Die Seiten sind mit Kolossalpilastern in Zopf¬ 
form eingefasst, die Fensterstürze auf allen Seiten mit zierlichen Stuck¬ 
ornamenten im Zopfstil überdeckt. Der festliche Eindruck wird durch 
die bis auf den Boden reichenden Fenster des ersten Stockwerks mit 
Brüstungsgittern und die an Vorder- und Rückseite angebrachten Bal- 
kone, welche auf weitausladenden Konsolen ruhen, erhöht Das stark- 
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ausladende Dachgesims wird in der Mitte der Gartenseite durch einen 
kleinen Ziergiebel mit dem grossen Stahlschen Wappen unterbrochen, 
über dem in verschlungenen Buchstaben V. S., die Initialen der Frau, 
angebraeht sind. Die Bekrönung des reichen vasengeschmückten Giebel- 
chens bildet die allegorische Figur der Architektur. Zur Seite dieses 



0 f’n 

_j---^-.---------^^-1. 

Abb. 5^ Stahlsches Lusthaus, Schnitt nach der Hauptachse 
Aus „Kunst- und Altertumsdenkinale in Württemberg“, Paul Neff Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. 


Giebels zwei kleine ebenfalls verzierte Dachläden im steilen gebrochenen 
Zeltdach. 

Das kleine zierliche Lusthaus inmitten des prächtigen Parkes ist trotz 
der Veränderungen, die Garten und Haus im Laufe der Jahrzehnte erfuhren, 
eine Perle der Gmünder Baukunst; in seinem Reichtum der Formen knüpft 
die Kellersche Bauweise hier an das verschwenderisch ausgestattete Ellinger 
Rathaus aus der Mitte des Jahrhunderts an, und zeugt noch heute vom 
üppigen, aber kunstfreudigen Sinn des einstigen Besitzers. 
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26. Rathaus in Neckarsulm 

Erbaut 178081 

Urkundlich festgelegt ist die Urheberschaft Kellers nicht, doch weist 
schon Rink in seiner Geschichte und Beschreibung von Gmünd 1802 auf 
seine vermutliche Planfertigung hin. Ein näherer Vergleich führt bei allem 
künstlerischen Abstand von dem nahezu gleichzeitig entstandenen Gmünder 



Abb. 53 Rathaus Neckarsulm 


Rathaus zu der Überzeugung, den Umbau des stattlichen Baues dem Lebens¬ 
werke Kellers zuzuzählen. Zwar sind die Einzelheiten, beispielsweise der 
Plastiken, wesentlich roher als bei andern Kellerbauten, auffallend ist auch 
die reine Barockverzierung unter den Kapitälen für die Zeit von 1780, allein 
diese Eigenheiten sind der Gepflogenheit des Meisters zuzuschreiben, dem 
örtlichen Handwerker die Ausführung der nur skizzenhaft angedeuteten 
Dekoration zu überlassen. 

Der Bau von 1780 stellt übrigens mindestens den dritten Umbau 
dar. 1544 ist der erste Bau entstanden, davon rührt noch der im Erd¬ 
geschosse befindliche ..Verkündsaal“ her. 1748 erfolgte eine umfassende 
Erneuerung und Erweiterung des einstöckigen Baues, diesejahreszahl steht 
an einer Fensterumrahmung des Unterstockes. Eine doppelseitige ursprüng- 
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lieh leicht gewölbte Freitreppe mit Barockbalustern (heute erneuert) führt 
direkt in das hohe Obergeschoss, vermutlich aus der Erbauungszeit von 
1748 stammend*), aus derselben Zeit die Stuckdekoration im Laub- und 
Bandelwerkstil im Vorraum des ersten Stockwerks. An einem anderen 
Fenster Schlussstein des Untergeschosses rinden sich zwischen den Balken 
des Deutschordenskreuzes die Buchstaben welche ohne Zweifel auf 
„Franz Häfele Bau Meister“ zu deuten sind, einem Neckarsulmer Meister, 
welcher 1751/52 auch die Kirche in Kochertürn erbaute**'. Häfele dürfte 
somit als Baumeister des zweiten Baues anzusehen sein. 1780/81 erfolgte 
dann die Erweiterung zum heutigen stattlichen Bau. 

Kellers Werk ist der Aufbau des zweiten Obergeschosses, der Abschluss 
mit dem steilen Mansardendach, dessen Vorderseite ursprünglich einen 
kleinen mit einer Louis XVI.-Vase bekrönten Dreieckgiebel zur Aufnahme 
der Uhr trug. In neuerer Zeit wurde dieser Giebel durch einen ge¬ 
schweiften mit Fenstern versehenen Zwerchstock ersetzt. Der Dachreiter 
mit typischem stark eingezogenem Zwiebeldach im Verein mit der statt¬ 
lichen Freitreppe und der behaglichen Breitenentwicklung geben dem Bau 
den repräsentativen Charakter, den Kellers öffentliche Bauten bei geringem 
Aufwande zeigen. 

Der Bau ist mit do[)pelten Kolossalpilastern eingefasst, die Eckkanten 
in bei Keller üblicher Weise abgerundet. Die Fensterumrahmungen zeigen 
reiche Verkröpfung mit Schilden, zum Teil in einfacher Weise dekoriert. 
Von den Fensterschilden trägt eines die Jahreszahl 1781, ein weiteres das 
Deutschordenskreuz, ein drittes ein Monogramm Mariä. 

Am Mittelpfosten der Freitreppe befindet sich das Wappen Neckarsuhns, 
an dem nicht ganz glücklich gelösten Giebelschmuck des Hauptportals 
ist heute das württembergische Wappen, ursprünglich jedenfalls das Deutsch¬ 
herrische Wappen der Neckarsulmer Kommende angebracht gewesen. 


27. Haus Köhler, Gmünd, Marktplatz i6 

Erbaut nach 1780 

Die Gesamtanlage völlig übereinstimmend mit dem 1753 erbauten Ge¬ 
bäude der Württ. Vereinsbank. Die Einzelheiten in ausgesprochenem Zopf¬ 
stil. Der jetzige Zustand im Oberbau unverändert, im Untergeschoss durch 
die 1890 u. IT. gemachten Ladeneinbauten des alten Charakters entbehrend. 
Eine Zeichnung im Museum hat den bis 1890 erhaltenen Zustand fest¬ 
gehalten Darnach war die Haustüre nischenartig zurückversetzt und durch 
Treppenaufgang erhöht. (Vgl. Haus Erhard-Debler, Bocksgasse, und Haus 
Doll-Stahl, Kappelgasse.) 

*) Eine ähnliche Treppe am Konsunivereinsgebäiide in Neckarsulni. 

**) Gütige Mitteilung von Herrn Pfarrer Breitweg, Kochertürn. 
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Das Untergeschoss war durch horizontale Gliederung mit Zahnschnitt 
geteilt, in der Mitte unterbrochen durch das einfache mit Louis XVI.-Pilastern 
geschmückte Portal, zu beiden Seiten je ein Fenster mit schmiedeeisernem 



Abb. 54 Haus Paul Köhler, Gmünd, um 17S0 
Aufnahme von Dr. Stüdtner, Berlin 


Fensterkorb in reicher Zopfform. Beide Obergeschosse von Kolossalpilastern 
eingefasst, die sich auch auf den Seiten der Traufwinkel wiederholen. Die 
Ecken zwischen den Pilasterpaaren abgeschrägt. Da die Häuserflucht treppen¬ 
förmig gestaffelt ist, zeigt die Südseite im Schaubild noch ein Fenster. 
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Die Strassenfront hat fünf Fenster, die drei mittleren mit einfacher Be¬ 
krönung und unter den Gesimsen Draperie bzw. Girlandenverzierung. 
Unter dem mansardenartig gebildeten Dach starkausladende Profilierung, 
die Mansardenform unterbrochen durch den Zwerchgiebel, der in einem 
vierten Geschoss drei, im Dachraum ein Fenster hat. Der Giebelabschluss 
wie üblich, zwischen vasengeschmückten Postamenten, eingezogene pro¬ 
filierte Linie mit abschliessendem Giebeldreieck 

Das ursprünglich in der Mitte gelegene Treppenhaus ist jetzt von der 
Seite zugänglich, vom untern Treppenabsatz an ist das alte geschnitzte 
Geländer mit verschlungenem Bandwerk erhalten, ausser einzelnen Strobel¬ 
bildern ist von der alten Ausstattung nichts mehr vorhanden. 

Das Haus wurde erbaut von Johann Michael v. Stahl, Posthalter und 
Kannenwirt. Die Stallungen und Remisen an der Rückseite sind zum Teil 
noch erhalten. 

28. Rathaus Gmünd 

Unigebaut 1783 85. Original-Riss im Museum 
Erweiterungsbau 1905/06 

Am 13. August 1783 hat der Rat der Stadt Gmünd beschlossen, das 
Wohn- und Geschäftshaus von Melchior Debler um 11000 Gulden zu er¬ 
werben. Das jetzige Rathaus stellt demnach in seinem nunmehrigen Zu¬ 
stande den Umbau eines Wohnhauses dar, welches Joh. Michael Keller 
zwanzig Jahre zuvor für den Schwiegersohn von Franz Achilles Stahl er¬ 
stellt hatte 

Die Deblersche Chronik enthält Bd. V eine eingehende zeichnerische 
Darstellung des Melchior Deblerschen Neubaues, der in der Abwicklung 
aller Seiten einen guten Begriff vom ersten Zustande gibt Die beinahe 
3 m breite Haustüre, die sich heute im Museum befindet, ist der letzte 
Zeuge dieses Baues. 

Das ursprüngliche Haus hatte nach diesem Aufriss in seinem Unter¬ 
geschoss rechts vom Eingang den Laden, links das .Gewölbe“, die „Stahl¬ 
kammer“ der Alten. Der Grosskaufmann Melchior Debler gehörte zu den 
ersten Familien der Bürgerschaft, die auf Repräsentation und künstlerische 
Gesinnung hielten. Die Vorderseite des zweiten Stockes nahm im ganzen 
Umfang der reichstuckierte Saal ein, noch heute Sitzungssaal der Gemeinde¬ 
vertreter, aber durch mehrfache Veränderung der ursprünglichen Stukkatur 
beraubt. An der Rückseite des Baues umschloss eine reizvolle offene Holz¬ 
galerie mit geschnitztem Rokokogeländer den kleinen Garten und Hof. 

Beim Vergleich der Deblerschen Zeichnung mit dem jetzigen Bau ist 
ersichtlich, dass die Hauptfront wenig Veränderung erfuhr. Unter den 
Fensterbrüstungen befanden sich Felder ähnlich denen am Mohrschen- und 
Waisenhaus; statt der Kolossalpilaster waren ursprünglich nur Pfeiler mit 
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Barockverzierung an Stelle der Kapitale. An der Ostseite gegen den Pfauen 
wurde beim Umbau 1783 ein weiterer Giebelaufbau ausgeführt und der 
Hofraum durch einen Quertrakt für Kanzleibedürfnisse überbaut. 

Die Baukosten zum Rathause erforderten weitere iiooo Gulden. Ein Pro¬ 
jektriss von Keller ist in der J. Erhardschen Bilderchronik erhalten (Abb. 55). 



Abi). 55 Originalriss zum Rathausumbaii Grotlnd, 17H3 
ln der J. Erhardschen Hilderchronik 
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Verschiedene zu Anfang des 19. Jahrhunderts gefertigte Atjuarelle eben¬ 
dort geben den alten Zustand im Stadtbild wieder, der erfreulicherweise 
mit Ausnahme einiger hässlicher baulicher Veränderungen in der Nachbar¬ 
schaft heute noch unverändert erhalten ist (vgl. Abb. 11. 



Abb. 56 Rathaus Gmünd 
Aufnahme von Dr. Stödtner, UerJIn 
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Nach einem in derselben Chronik befindlichen Temperabild von Zeichen¬ 
lehrer Fuchs um 1820 ist die Kettenabsperrung nicht ursprünglich, son¬ 
dern war zu dieser Zeit durch eine Steinschranke mit Bandverschlingungen 
ersetzt. 

Die P'ront gegen den Marktplatz ist von hohem künstlerischem Reize, 
die Zeltspitze des gebrochenen Daches trägt das vom alten Premschen 
Baue*) übernommene Glockenspiel. Ein eleganter Zwerchgiebel, ähnlich 
dem Böhmschen Hause gebildet, schmückt die Marktplatzfront; durch die 
Bereicherung mit Doppelpilastern, die Anbringung einer Uhr wird mit 
wenig Mitteln dem Repräsentationsbedürfnis des Stadthauses Rechnung 
getragen. Es ist erstaunlich, wie Keller mit sicherem Takt das Patrizier¬ 
haus zum vornehmen Stadthaus stempelte. 

In dem plastischen Herausrücken des Hauptportals in Verbindung mit 
dem säulengetragenen Balkon greift der Baumeister auf barocke Vorbilder 
zurück und hebt mit einfachen Mitteln den Bau aus der Reihe der Bürger¬ 
häuser heraus. Diesem Eindruck dienen auch die mächtigen Kolossal¬ 
pilaster mit Zopfkapitälen, die dem Bau eine straffe Höhengliederung 
verleihen. 

Die Front nach dem Marktplatz zählt sieben Fenster, die drei mittleren 
sind eingefasst durch zwei, beide Obergeschosse verbindenden Pilaster. 
Der Unterbau hat Quaderstreifen, die Ecken bossenartige Schichtung, die 
Eckkanten sind gehöhlt, die Fensterstürze im Untergeschoss sind leicht 
gebogen, in den oberen Geschossen gerade geschlossen mit reicher Barock¬ 
umrahmung, im Wechsel einfacher Schilder, Konsolen und Rokokokartuschen. 
Die Fensterschlusssteine des Erdgeschosses links und rechts vom Portal 
tragen den Kopf eines Mannes und einer Frau; der Mann ausgesprochenes 
Porträt mit energischen Zügen, kräftigem Schnurrbart und einer Pelzmütze 
(Abb. 4). Sollten wir in ihnen das Bildnis des Baumeisters**) und seiner 
Frau erblicken dürfen, wie es nicht selten von Meistern aller Zeiten an 
bedeutenden Bauten angebracht wurde? Das Mittelportal mit gedoppelter 
Säulenstellung und schöner Eichentüre hat ein prachtvoll geschmiedetes 
Oberlichtgitter, das zwischen den Ranken und Blüten die Buchstaben S. 
P. O. S. wohl die Umdeutung des römischen ..Senatus Populus Que Ro¬ 
manus“ auf „Rat und Bürgerschaft von Gmünd“ trägt (vgl. Abb. 17). 

Über dem Balkon war ursprünglich das Reichsstadtwappen angebracht. 
In der bilderstürmenden Zeit von 1803 beim Übergang der Reichsstadt¬ 
herrlichkeit in die württembergische Hoheit, musste es einem Barbarismus 
weichen, dessen psychische Einstellung unserer Zeit durch die Wieder¬ 
holung der jüngst vergangenen Jahre bekannt wurde. 

*) Das alte Rathaus in der Mitte des oberen Platzes war ein mächtiger Kiegelbau, von Peter 
Prem von Süssen 1523 erstellt, der 1793 nach dem grossen Brande abgetragen wurde. 

**) Almliche Köpfe finden sich auch an der 1765 erbauten Einhornapotheke in Weissenburg 
bei Ellingen. 
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Der Bau liegt heute auf allen Seiten frei. Die Erweiterung von Stadt- 
bauineister Herkommer im Jahre H)05 'o6 legte im Süden einen Querbau 
vor, der nach Osten mit einem weiteren in der Form gleich gehaltenen 
Giebel endigt. 

Die Erweiterung ist erfreulicherweise ohne Beeinträchtigung des alten 
Bildes erfolgt, die ornamentalen Teile sind mit Geschick den alten an¬ 
gepasst. Der Lichthof ist eine neue Erfindung. Von der alten Inneneinrichtung 
sind nur noch kümmerliche Reste zum Teil dort, zum Teil im Museum erhalten, 
dagegen blieb das Treppenhaus mit schönen eichenen Docken unberührt. 

Bauakten fehlen. 


29. Mutterhaus Gmünd, Bocksgasse 24 

Erbaut 1788 

Der Zusammenhano- mit Kellers Bauweise war bisher nie beachtet. 


Offensichtlich haben wir es hier 
Meisters zu tun, das er für ein 
Glied der Deblerschen Familie er¬ 
stellte. Auffallend, mit welcher 
Elastizität der 67jährige die For¬ 
men des Louis XVI.-Stiles sich 
zu eigen macht, ohne freilich 
mehr als äusserlich dieselbe zu 
übernehmen. Der spätere An¬ 
bau beeinträchtigt allerdings die 
Wirkung. 

Die Symmetrie beherrscht 
auch hier die Baumasse. In der 
Mitte ein grosser Torbogen auf 
Kämpfern mit geteilten Türflü¬ 
geln, eingefasst mit Zopfpilastern, 
darüber ein gerades Gurtgesims. 
Zur Seite Je ein grosses Fenster, 
im ersten und zweiten Oberge¬ 
schoss wie üblich fünffenstrige 
Anlage, die Fenster mit barocken 
Umrahmungen im Wechsel zwi¬ 
schen Schildern und Konsolen 
als Schlusssteine. Die Oberge¬ 
schosse, eingefasst von zwei Ko¬ 
lossalpilastern mit Zopfkapitälen. 
Über dem weitausladenden gera¬ 
den Gesims Mansardendach mit 


mit dem letzten Gmünder Werke des 



Abb. 57 Mutterhaus Grnilnd. Aufnahme vom Jahr 1S70 
Im Besitze der J. ErhardscJien Hilderclironik 
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drei Dachläden, deren mittlerer gebogen die beiden äussern dreieckig 
schliessen. Die Einzelheiten weisen deutlich die Gewohnheiten Kellers 
nach. Im Innern schönes geräumiges Treppenhaus mit banddurchflochtenem 
Geländer, ähnlich dem des Stadtgartenhauses. 

Im Garten befindet sich versteckt ein reizendes Gartenhaus, dessen Er¬ 
bauung in die Zeit der Wende des Jahrhunderts fällt. Es ist ein recht¬ 
eckiger schmaler Bau, zweigeschossig, mit gebrochenem Dache; ursprüng- 



Ahb. 5S Gartenhaus, um 1800, im Hitfc des ilutterhauses (iintind 
Aufnalime von Franz Scfiweizer, GmUml 
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lieh freistehend, heute aber auf der westlichen Schmalseite verbaut. Die 
Hauptansicht gegen den Garten zeigt symmetrische Anlage In der Mitte 
befindet sich das einfache Portal, die Langseite ist mit sechs auf Posta¬ 
menten stehenden Halbsäulen geschmückt, deren zwei äussere eine ionische, 
die vier inneren toskanische Säulen tragen, auf den Kapitalen vasenartige 
Aufsätze mit Blumen. 

Die plastischen Bekrönungen reichen bis zur Mitte des ersten Geschosses, 
eine flache Lisene setzt die Vertikale bis zum Dachrande fort, dessen Ge¬ 
sims durch einfachen Zahnschnitt geziert ist. Die Strassenseite gegen die 
Pfeifergasse ist einfach durchgeführt und mit zwei Fensterkörben geziert. 

Leider wurde die malerische Umrankung mit Efeu, welche dem kleinen 
Hause im Grunde des Gartens den versonnenen poesieumwobenen Inhalt 
gab, restlos entfernt, so dass die Architektur ohne Verbindung zum Garten 
steht. Wie viel Freundliches muss heute weichen, um der reinen Zweck¬ 
mässigkeit Platz zu machen! 



KELLERS MITARBEITER 


A. MALER 

VII. JOHANN ANWANDER 

1715-70 

Architektur, Stukkatur, Malerei sind im 18.Jahrhundert zu einer Einheit 
jI^_von wunderbarer Kraft verbunden, die wir heutigen, auf die einfach¬ 
sten Mittel beschränkten Menschen nur staunend bewundern können. 

Die Freskomalerei ist die Königin der Künste in der Ausschmückung 
der Residenzen, der Kestsäle und der Decken der Kirchen. 

Flache Decken und Kuppeln scheinen emporgehoben, der weite Himmels¬ 
raum geöffnet, festtäglicher Prunk in farbensattem Gewände auf dem Hinter¬ 
gründe marmorner Säulenballen macht die Gotteshäuser zw^ar nicht zu 
Stätten demütiger Andacht oder Itussfertiger Stimmung, aber zu Räumen 
festlichen Dankes und Lobes, in denen jubelnde Akkorde mit den Orgel¬ 
klängen zum Himmel jauchzen und strahlendes Licht vom Gottesthrone 
herabströmt auf die Gemeinde. 

Der Italiener Battista Tiepolo hat das Würzburger Schloss mit seinen 
glänzenden Fresken geziert und zweifellos Anwender aufs stärkste be¬ 
einflusst, in Neresheim hat Knoller eine letzte Sinfonie der sterbenden 
grossen Kunst erklingen lassen, und zwischen beiden liegen die zahl¬ 
reichen Meister, die sich in der Hauptsache um die Augsburger Fresko¬ 
schule gruppieren. 

In Gmünd war schon vor Kellers Wirken der fruchtbare Wannen¬ 
macher tätig, aber er entsprach dem auf reiche malerische Wirkung zielen¬ 
den Meister mit seiner verhältnismässig farbenarmen Palette nicht, viel¬ 
mehr suchte er zur vollen Wirkung seiner Raumbildung nach einem 
Maler, der an grossen Aufgaben gereift, Gew'ähr für entsprechende Wir¬ 
kung bot. 

Diesen Meister fand Keller in dem damals in Bamberg beschäftigten 
Anw’ander; ihn wusste er für seine Gmünder Bauaufgaljen zu gewinnen, 
und hier hat er, beim (’berblick über sein Lebenswerk, in den Decken¬ 
bildern der Augustiner- und Dominikanerkirche sein Bestes geschaffen. 
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ja das 1762 64 gescliaftene mächtige Fresko der DoininiUanerkirche galt 
mit seiner über i2co Figuren zählenden Fülle als bedeutendstes Werk 
überhaupt, um so bedauerlicher, dass es durch widrige Umstände zu Be¬ 
ginn des ly Jahrhunderts völlig zerstört wurde. 

Wohl aber leuchten auf den Bildern der Augustinerkirche noch heute 
die farbensatten Kompositionen in alter Frische und Lebendigkeit, und 
das im allgemeinen gut erhaltene Werk kann mit Recht dem Besten seiner 
zahlreichen Arbeiten zugezählt werden. 

So mag es berechtigt erscheinen, an diesem Orte eingehender des 
Lebenswerkes unseres Meisters zu gedenken, um so mehr, da ein deutliches 
Lebensbild dieses für die Gmünder Kunst zur Zeit Kellers besonders be¬ 
deutenden Meisters fehlt. 

Johann Anwander ist auf einem Bauernhof zu Rappen, Bezirkamts 
Mindelheim im bayrischen Oberschwaben, am 15. F’ebruar 1715, geboren*). 

Augsburg, die Metropole des deutschen Kunstgewerbes im 18. Jahr¬ 
hundert, der Sitz der grössten deutschen Malerschule für kirchliche Kunst, 
mag die Ausbildungsstätte des jungen Malers gewesen sein, wo Meister 
wie Bergmüller, Matthäus Günther, Scheffler, Holzer, Kuen wirkten, die 
den Mittelpunkt bildete des ganzen grossen Gebietes, in dem die glän¬ 
zende Kunst der Münchner Asam in zahllosen Werken sich entfaltete. 

Eine Fülle ausgezeichneter Begabungen entwickelte sich im beginnen¬ 
den 18. Jahrhundert auf dem verhältnismässig kleinen Gebiete, an den 

’) L bcr die Familienverhältnisse konnten durch gütige Auskunft von Herrn Pfarrer Vicr- 
thaler in Unteregg und Herrn Stadtpfarrer Zuckermaier in Lauingen folgende Daten festgestellt 
werden. 

Der Vater unseres Meisters, Johann .Anwänder, stammte aus Unterkammlach bei Mindel¬ 
heim und verheiratete sich 1705 nach Rappen, Gemeinde Oberegg, mit Sabina, geh. Brechle. 
Sieben Kinder entsprossen der Ehe, unter den Söhnen, Martin, Ignatz, Joh. Georg, als sechstes 
Kind Franz Anton, geh. 51. März 171J, welcher später als Maler in Landsberg ansässig wurde 
und als MiUrbeiter seines Bruders Johann auch in Gmünd und Unterkochen nachgew'iesen ist, 
und als jüngstes Kind unser Johann, geh. 7. Lehr. 1713. 

Der Vater Johann starb im Jahr 1755 in Rappen. Kachkoninien der Familie sind heute noch 
in Unteregg. Der Maler Johann .Anw'ander scheint gegen 1759 in Lauingen Bürger geworden 
zu sein, wm er sich am 18. Januar 17.40 mit .Maria Franzi.ska Sehser, der Tochter des Senators 
Kaspar Sehser, verheiratete. Im Taufbuch von Lauingen sind zwischen 17.42 und 1764 zehn 
Kinder dieser Ehe eingetragen, von denen aber, mit .Ausnahme von zwei Töchtern und einem 
Sohne, alle im Kindesalter starben, 1745 wurde ein Knabe Johannes getauft, der aber wenige 
Tage später starb, am 27. Kov. 1752 wurde wiederum ein Johannes geboren, der einzige, dem 
Meister übriggebliebene .Sohn, der identisch ist mit dem späteren Kanonikus Joh. A. in Wetten¬ 
hausen, von welchem in der dortigen Kirche 1775 mehrere Tafelbilder gemalt wurden. 1770 
ist Joh. d. A. 55jährig in Lauingen gestorben. Das Totenbuch vermeldet: Pie in domino de- 
functus est Joannes Anwander artis pictoriae peritissimus vir annorum 55 Omnibus sacramentis 
rite munitus, in comiterio sepultus, requiescat in pace. 

Johann .Anwander war der bedeutungsvollste einer zahlreichen Malerfamilie, neben dessen 
Bruder Franz Anton erwähnt Feulner in seiner .,Süddeutschen Freskomalerei“ ■ einen Andreas 
Gottfried und J. B. .Anwander, deren verwandtschaftliche Beziehungen hier nicht weiter ver¬ 
folgt wurden. 
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Sitzen der weltlichen und geistlichen Fürsten; im Dienste der Kirche 
stehend, trägt die Kunst zum Vordringen der Gegenreformation, zum 
Ruhm der alten Kirche wesentlich bei. 

Kirchen und Klöster, Schulen und Hochschulen der Jesuiten ent¬ 
standen, oder wurden umgebaut und in fürstlicher Pracht als sinnfälliges 
Zeichen der Macht der römischen Kirche ausgestattet; beneidenswerte 
Aufgaben für Architekten und Maler, die für die letzteren nur wenig ein¬ 
geschränkt wurden, durch die umfangreichen theologischen Programme, 
deren Versinnlichung Aufgabe des Malers war. 

Wände und Decken waren gegeben, deren Flächen in reichstem Prunke 
der Farben und Formen zu schmücken ein anspornender Vorwurf für 
die Künstler war. Wie arm und klein demgegenüber unsere heutige Zeit, 
die nur selten die Möglichkeit des Freskos bietet! 

1739 hat sich der junge Meister in dem über der Donau malerisch ge¬ 
legenen türmereichen Lauingen niedergelassen und dort am 18. Januar 1740 
mit der Tochter des angesehenen Senators Kaspar Sehser, Maria Franziska, 
einen Hausstand gegründet, dem bis zum Jahre 1764 zehn Kinder entspross- 
ten, von denen aber die Mehrzahl im frühen Kindesalter gestorben sind. 

Nur eine schwache Wegstunde entfernt liegt das an Kunstdenkmalen 
reiche, aristokratische Dillingen; in prächtiger Lage auf hohem Fels das 
Schloss, die ehemalige Sommerresidenz der Fürstbischöfe von Augsburg, 
die als Pfeiler gegen das Vordringen der Reformation die Jesuiten zur 
Gründung der Dillinger Universität veranlassten. Den heutigen Charakter 
der Stadt, die Bauten des Graubündners Albertaler, die Pfarr- und Jesuiten¬ 
kirche und das Klerikalseminar ist ihrer Initiative zu Beginn des 17. Jahr¬ 
hunderts zu verdanken, deren Fortsetzung die Zeiten des Barocks und des 
Rokokos in der völlig neuen Ausschmückung von Kirchen und Sälen bil¬ 
deten. Freilich unser Meister hat in beiden Städten nur wenige Aufträge 
erhalten. Wohl schmücken die Lauinger Pfarrkirche 16 grosse Stationen¬ 
bilder voll leidenschaftlicher Bewegung, aber handwerksmässiger Aus¬ 
führung, mit dem Namen Joh. Anwander und der Jahreszahl 1771 be¬ 
zeichnet. Sie rühren aber offenbar von der Hand des 1752 geborenen 
Sohnes her, der auch die in der Kirche zu Wettenhausen, Bezirkamts 
Giinzburg, befindlichen Altarblätter mit lediglich dekorativer Bedeutung 
gemacht haben dürfte. 

Es mag sein, dass unser Meister die Skizzen und Entwürfe zu beiden 
noch geliefert hat, da der Sohn zweifellos unter dessen Leitung heran¬ 
wuchs. Wohl aber müssen wir dem Vater die eigenhändige Ausführung 
der vier 1762 fertiggestellten Fakultätenbilder in der Dillinger Jesuiten¬ 
kirche und sein Hauptwerk in Dillingen, die Fresken des ..goldenen 
Saales“ der Universität, zuschreiben, während die grösstenteils bezeichneten 
und zwischen 1761 und 65 entstandenen 15 Ölbilder obiger Kirche die 
Mitwirkung eines Gehilfen vermuten lassen. 
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joh. Lochner v. Hüttenbach, „Die Jesuitenkirche in Dillingen“, schreibt 
S. 28: ,Den Schlussakt der reichen Tätigkeit, welche die Jesuiten zur 
Pflege der Kunst in Dillingen entfalteten, bildete der grosse Saal, welcher 
den obersten Stock der neuen Akademie einniinmt. Leider suchte man 
hier alles bisher Geleistete zu überbieten, so dass das ganze durch Über¬ 
ladung ermüdet, obwohl hier gerade das Stiegenhaus, der Altar und die 
Fresken noch immer von virtuosem Können zeugen.“ 

Über 8000 Gulden verschlang der prunkhafte Raum in den Jahren 
1761 63. In der Tat wirkt der nicht allzuweite Raum in der flotten Rokoko¬ 
ausstattung, in dem Zusammenklang des weissen mit Gold aufgehöhten 
Stucks in der glänzenden Altarwand und den farbenreichen Fresken 
pomphaft. 

Die Wirkung des Deckenfreskos wird durch die geringe Höhe des 
Saales beeinträchtigt, es fehlt damit die Möglichkeit des einheitlichen 
Augpunktes des Bildes, wenn auch der Meister durch Dreiteilung der 
Decke in ein langes Mittelfeld und zwei kleinere Rahmen den Darstellungen 
eine für das Auge günstige Aufteilung verleihen wollte. 

Die in den Deckenfresken angestrebte illusionistische Wirkung der 
Überhöhung des Raumes konnte aber dabei nicht zum Ausdruck kommen. 
So zerfällt der Eindruck in verschiedene Einzelbilder, die in Farbe und 
Zeichnung hervorragend sind 

Der Raum war der Marianischen Kongregation zur Anbetung und Ver¬ 
ehrung der Himmelskönigin geweiht. An den Schmalseiten ist unter Auf¬ 
wand höfischen Pompes die Huldigung der vier Fakultäten und des kur¬ 
fürstlichen Hofes an Maria dargestellt. 

Die Längsseiten schmücken Bilder der Stadt, des Schlosses, Rathauses, 
Konventes und der Kollegiatkirche, welche für das alte Dillingen von anschau¬ 
licher Bedeutung sind. Zur Erhöhung der Wirklichkeitstäuschung sind 
Teile der am Rand gelagerten Figuren in Stuck plastisch angetragen. 

„ln jenem goldenen Saale drängt sich die ganze Geschichte der üni- 
versität, des Hofes, des Kollegiums in Dillingen, in einen letzten Schwanen¬ 
gesang zusammen. “") 

Das Bild ist bezeichnet: Joh. Anwander invenit et pinxit 1762. Für Gmünd 
ist von besonderem Interesse, dass die F'ertigung dieses Werkes zwischen 
der Tätigkeit des Meisters in Gmünd liegt, unmittelbar vor seinen Fresko 
in der Dominikanerkirche Manche Einzelheiten, beispielsweise der Tri- 
tonen und Parkfiguren des Chorbildes der Gmünder Augustinerkirche 
finden sich dort wieder. 

Im übrigen aber war der Meister Dillingens der Augsburger Chri¬ 
stoph Thomas Scheffler. Scheflfler, der auch in Ellwangen die Jesuiten¬ 
kirche ausmalte, hat 1737 die Deckenbilder der Dillinger Klosterkirche 


) I.ochncr v. llüttenbach. Die Je.suiteiikirche in Dillingcn, S. 2y. 
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und 1750 51 die Fresken in der dortigen Jesuitenkirche in glänzender Weise 
ausgemalt. Merkwürdig sind manche Übereinstimmungen von Figuren mit 
der Gmünder Augustinerkirche, eine Vorliebe für sattes Gelb, die aller¬ 
dings auch bei Asam vorkommenden dekorativen Säulenhallen. Sollte dies 
nur eine Übernahme von Einzelheiten sein, oder ist an einen Schul¬ 
zusammenhang mit Schefifler zu denken, der das tigurenreiche weit¬ 
räumige Bild wohl kaum allein in der kurzen Zeit eines Jahres bewältigen 
konnte. An eine solche Mitarbeit bis zu den fünfziger Jahren ist um so 
eher zu denken, da das Denkmälerverzeichnis bis zu dieser Zeit keine 
bezeichnete grössere Arbeit von Anwander kennt. Vielleicht ist er kürzere 
Zeit nach Landsberg a. Lech übergesiedelt, wo sich sein Bruder Franz 
Anton, mit welchem er später zusammen Aufträge erledigte, nieder¬ 
gelassen hatte*). 

Jedenfalls entstand sein frühestes bezeichnetes Deckenbild im dortigen 
Bezirk, in der Pfarrkirche in Prittriching 1753. Der Weg führt ihn darauf, 
gleich den andern vielbeschäftigten Meistern von Ort zu Ort, von Stadt 
zu Stadt, wo Um- und Neubauten von Kirchen und Klöstern die 
Ausschmückung in neuzeitlichem Geiste erforderten. Der Saalbau der 
Augustinerkirche in Münnerstadt in LInterfranken wird im nächsten 
Jahr mit Deckengemälden dekoriert und damit beschäftigt den Meister 
zum ersten Male die Geschichte des Augustinus, zu dessen vollendeten 
Interpret er später wurde. Der bedeutendste Auftrag in Unterfranken er¬ 
wuchs ihm aber in der altehrwürdigen Bischofsstadt Bamberg, wo er die 
Aussenfassade des Rathauses mit Fresken zu schmücken hatte. 

Sein Bamberger Aufenthalt währte wahrscheinlich bis zur Berufung 
nach Gmünd im Frühjahr 1757; neben seinem Hauptwerk am dortigen 
Rathause gingen kleinere Aufträge für das Dominikanerkloster und für 
Private nebenher. 

Von den Seitenkanälen der Regnitz malerisch umflossen, steht das 
Bamberger Rathaus inselartig auf langgestreckter, schmaler Fläche. Der 
Umbau des Torturmes wurde 1749 von J. M. Küchel begonnen und im 
Anschluss daran auch der schlichte lange Riegelbau einer Renovation 
unterzogen. Der Schmuck des nüchternen Nutzlraues durch gemalte Archi¬ 
tektur wurde 1755 56 von Anwander in bewunderungswürdiger Weise 
durchgeführt. Ost- und Westseite sind durch je sechs mit vergoldeten Kom- 
positkapitälen geschmückte Kolossalsäulen gegliedert, zwischen den Säulen 

*) l'Vaiu .-Viiton Anwander, Mahler und Verguldcr, wird u. a. auch als Verfertiger des Altars 
in der Deutschherrnkapelle in Dinkelsbühl 1761 erwähnt. Hr war geboren in Rappen am 51. März 
171;, siedelte sich anscheinend um 17.(0 in I.andsberg a. L. an, wo er sich mit Maria Elisabeth 
Grasslerin verheiratete; aus diesem Hunde entsprossen zwischen 1741 und 58 zehn Kinder, 
darunter wohl als ältester ein Johann, der 1754 gefirmt wurde, aber im Taufregister sich 
nicht findet. Bei einem der Kinder stand 1758 der Lauinger Bruder Johann mit seiner Frau Pate. 

Am 15. Febr. 1797 ist ITanz Anton im hohen Alter von 84 J.thren gestorben. Gcfl. Mit¬ 
teilungen des Firn. Pfarrer Schober, I.andsberg. 






Abb. 50 Job. Anwantler: DeckenhUd des Schiffes der Gmünder Augustinerkirche 
Aufnahme von Kran* Schweizer, Gmünd 
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und Fenstern sind Nischen angeordnet, die mit Standbildern römischer 
Konsuln und Senatoren geschmückt sind*). 

Die gemalten Fensterumrahmungen haben reiche Barockform, zwi¬ 
schen je zwei Säulen die vier Lebensalter und vier Elemente. Allegorien 
mannigfachster Art sind in schwelgendem Formenreichtum zwischen der 
üppigen Scheinarchitektur ausgebreitet, die in der Mitte in der üblichen 
Apotheose auf die fürstbischöfliche Regierung ihren Höhepunkt erreicht. 

An der Ostseite findet sich die Signierung Joh. Anwander inv. et pinx. 
Die prächtigen Farben, welche sich bis in die siebziger Jahre trotz der 
ungünstigen Lage am Wasser trefflich erhielten, wurden um die Wende 
des Jahrhunderts zwar glücklich erneuert, ohne aber die Haltbarkeit der 
alten Fresken zu erreichen, denn die Westseite zeigt bereits heute be¬ 
denkliche Zeichen der Zerstörung. 

Von Bamberg aus hat Anwander wohl auch einen Auftrag zur Liefe¬ 
rung dreier Altarbilder für die Kirche in Wisloch**) bei Heidelberg aus¬ 
geführt. Die Beziehungen zum Augustinerorden mögen ihm bei diesem 
Auftrag zugute gekommen sein, sollten sich doch die Altarblätter auf die 
Geschichte des Hl. Augustinus beziehen: auf dem Hochaltar die Aufnahme 
des Hl. Nikolaus von Tolentino, auf den Seitenaltären Augustinus im Geiste 
die Hl. Dreifaltigkeit schauend und seine Mutter Monika, welche die Er¬ 
füllung ihrer Gebete in der Bekehrung ihres Sohnes erlebt. Die Tafelbilder 
sind mit Namen und der Jahreszahl 1756 bezeichnet und im badischen 
Gebiet die anscheinend einzige Arbeit des Meisters. 

Bamberg war nun sicher der Ort, wo Joh. Michael Keller Anwänders 
Kunst kennen lernte. Keller mag schon früher mit dem Bamberger Meister 
J. M. Küchel in Berührung gekommen sein (s. S. 18), dessen bürgerliche 
Baukunst so manche Vergleichsmomente für den Gmünder Meister bot. 
Er mag auch bereits jetzt schon als fortführender Werkmeister der Neu- 
mannschen Klosterkirche in Neresheim nach geeigneten Malern für das 
grosse Kuppelgemälde sich umgesehen haben. Und welche Gegend eignete 
sich dafür mehr als das reiche Unterfranken mit den Fürstensitzen Würz¬ 
burg und Bamberg, den Klöstern Banz und Vierzehnheiligen, wo der Geist 
Balthasar Neumanns und Dientzenhofers so glänzende Werke erstellte, wo 
der Venezianer Tiepolo die Ausschmückung des Würzburger Schlosses 
in überwältigend schöner Ausführung soeben beendet hatte. 

Jedenfalls finden wir Johann Anwander im Frühjahr 1757 in Schwä¬ 
bisch Gmünd damit beschäftigt, die durch Keller umgebaute Augustiner¬ 
kirche mit Fresken zu schmücken. 

Über die Baugeschichte (vgl. S. 40—46) hier sei in erster Linie der 
malerischen Darstellung gedacht, die in den beiden Deckenfresken des 

*) Vgl. Leitschiih, Bamberg, Berühmte Kunststätten. 

**) Liebenswürdige Mitteilungen von Herrn Kaplan Büche, Wisloch, welcher über .Anw.andtrs 
.\rbeiten eingehende Studien zu veröllentlichcn beabsichtigt. 
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Scliift'es und Chores und in den Wandbildern eine Fülle theologischer 
und philosophischer Gedanken, ausgehend von der Lebensgeschichte des 
grossen Kirchenvaters und seines Ordens, vereinigt. Die Fülle der Ge¬ 
danken, die wir in den Fresken zu einem bildlichen System der Scholastik 
vereinigt sehen, sind dem Meister wohl als fertiges Programm vorgelegt 
w'orden; aber der Künstler meisterte sie zumindest in den von eigener 
Hand gemalten Deckenfresken in freiester Weise. 

Nach Gradmann, Kunstdenkmale, S. 407, soll Anwander die Kompo¬ 
sition zu den Bildern bereits 1752 bei Klauber in Augsburg haben stechen 
lassen. Sollte sich diese Zahl auf das Titelblatt der zu einem Andachts¬ 
buch vereinigten Stiche beziehen, so ergab eine Nachprüfung, dass diese 
Jahreszahl auf einer irrtümlichen Lesung des Chronogrammes beruht, das 
in seiner Überschrift Vita sanCtI aVgVstlnl DoCtorls eXIMll. In aere 
VnlVerso orbl eXhIblta die Jahreszahl 1758 ergibt*). 

Ein Vergleich mit den Fresken der Kirche ergibt auch klar, dass die 
nahezu vollständig übereinstimmende Zeichnung, beispielsweise der Wand¬ 
fresken des Chores, nur als Übertragung der Malerei in den Kupferstich 
zu erklären ist. 

Für das inhaltliche Verständnis der Bilder sind die Stiche von besonde¬ 
rer Bedeutung, sind sie doch in der Art der lehrhaften Dogmatik der Zeit 
mit beziehungsreichen Sprüchen und Stellen aus der Hl. Schrift und Büchern 
des Heiligen aufs reichste durchsetzt, um Aufschluss zu geben über Inhalt, 
mannigfache Symbole und Allegorien der dargestellten Handlung. 

Wenn die Stiche Klaubers naturgemäss unter dieser lehrhaften Über¬ 
ladung der Handlung leiden, so halten sich die Deckenfresken der Kirche 
völlig davon frei und in meisterhafter Beherrschung von Linie und Farbe 
wird das Leben des Heiligen zu einer pomphaften Darstellung seines sieg¬ 
haften Wirkens und dem seiner Kirche. Denn alle Kunst sollte mittelbar 
dazu dienen, den Triumph der alten Kirche zu verherrlichen. 

Die Bekehrung des Hl. Augustinus ist das Thema des Deckenbildes 
des Chores. Unter einem Feigenbaum sitzt der junge elegante Augustinus. 
Nicht achtend der Bitten und Tränen seiner Mutter Monika, war er in 
leichte Gesellschaft geraten. Da schreckt den sinnenden Jüngling der Ruf 
aus der Höhe „Tolle lege“, und der Blick auf Römer 13, V. 13 gerichtet, 
zeigt ihm blitzartig den Abgrund, an dessen Rande er schwebt. 

Die Mystik des übersinnlichen Geschehens ins sinnlich Wahrnehmbare 
zu übertragen, durch lebendige Schilderung der Handlung, wenn auch in 
gesteigerten Affekten zu packen, ist die meisterliche Arbeit, die die Maler 
des Barocks im Dienste ihrer Kirche vollführen. 

Dabei trug es zur Versinnlichung der Handlung bei, weit entlegene 
Zeiträume in der vorstellbaren Aufmachung der Zeit zu gestalten. Prunk- 


) Unterschrift Joh. .Anwander inv. et del. Klauber Cath. sc. et exc. 
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gewänder des Rokokos, Palastarchitektur des Barocks, farbenreiche Ko¬ 
stüme der Ritter, neben Vertretern ferner Länder Asiens und Afrikas sollen 
in ihrem Gegensatz beitragen zur Steigerung der Handlung. 

Das Auge der damaligen Zeit störte ein solcher zur Zeit des Klassi¬ 
zismus als Anachronismus verdammter Standpunkt keineswegs. Freude an 
Farbe und festlicher Pracht, Verherrlichung der Kirche mit allen Mitteln 
der Kunst war das Streben und Ziel, in welchem sich Auftraggeber, Meister 
und Betrachter begegneten. 

So wird die eigenartige Darstellung mystischer Berufung des Augustinus 
am Deckenbilde des Chores verständlich. Inmitten der festlichen Park¬ 
landschaft ruht unter schattenspendendem Baum der elegant gekleidete 
Jüngling. Da erscheint auf einer Wolke in fürstlicher Kleidung, die Krone 
auf dem jugendschönen Haupte, Maria selbst, die Himmelskönigin. Ein 
Strahl ausgehend vom Herzen der Maria trifft die Brust des Augustinus, 
der in verzückter Bewegung das Gelöbnis zur Umkehr gibt. Während 
die falschen Freunde der Erdenlust fliehen, erscheint oben ein Kranz himm¬ 
lischer Jungfrauen — es wird Freude im Himmel sein über einen Sünder, 
der Busse tut —, deren eine mit einem Brennspiegel einen Strahl der 
Heiligen Dreifaltigkeit, die als Auge Gottes im hellsten Lichte thront, auf¬ 
fängt und auf das Herz des Neubekehrten lenkt. 

Die Linien der Strahlenführung, welche in sinnfälligster Art die einzelnen 
Personen verbinden, sind konstruktive Hilfsmittel, welche auch sonst zum 
Rüstzeug der Barockmaler gehören. 

So findet sich auf einem Fresko Günthers in der Kirche zu Indersdorf 
eine auch bei Anwander später vorkommende Sjanbolik, wo dem verzückten 
Augustinus Milch aus der Brust der Maria und Blut aus der Seitenwunde 
des Heilandes zufliesst, die innigste Verbindung mit dem Heilande und 
der Himmelskönigin verkörpernd. 

Ähnliches finden wir auf dem ersten nörd 1 ich en Wan dbi 1 de des 
Chores, wo Christus, die Wundmale weisend, Augustinus in seiner Studier¬ 
stube erscheint. Entzückt von dem himmlischen Bilde und getroffen von 
seinen Strahlen entbrennt sein Herz für den Heiland. Auf der Linie des 
von der Seite Christi ausgehenden Lichtstrahls fliegt ihm sein Herz ent- 
gegen, das der Pfeil eines Engels durchbohrt. Der dem Wandbilde ent¬ 
sprechende Stich Klaubers gibt durch beigefügte Zitate noch weitere Er¬ 
läuterungen, wenn er den Augustinus in bezug auf den pfeilschiessenden 
Engel die Worte ..Percussisti cor meum“ sprechen und auf die Worte des 
Heilandes „Augustinus, liebst du mich“? antworten lässt „Herr, ich liebe 
Dich so, dass — w'as ja undenkbar - w'enn Du Augustinus und ich Gott 
wäre — ich wünschte Augustinus zu sein und Du der Herr“. Das zweite 
nö rd li ch e W^an db i 1 d gegen den Hauptaltar zeigt die Mutter Monika, 
wie sie den kleinen Augustinus lehrt und der Maria w'eiht Der Innen¬ 
raum zeigt eine Bibliothek; oben in den Wolken erscheint die Himmels- 




Ahb. fto Joh. Anwander: Kroko im Chor der Gmlinder Augnstinerkirche 
Aufnahme von C arl Nagel, G«aünd 
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königin. Auf dem östlichen Bild der Südwand ist iin Vordergründe 
die Mutter Monika dargestellt, welche weinend dem Bischöfe ihren Schmerz 
um den auf Weltwegen wandelnden Augustinus klagt, der sie (Klauber¬ 
stich) mit den Worten Tobias 7,13 tröstet .Zweifle nicht, dass Gott Dein 
Gebete und Tränen erhören wird, es ist unmöglich, dass ein Sohn solcher 
Tränen verloren geht.“ Der Arm der Mutter weist auf den im Hintergründe 
mit falschen Freunden lustwandelnden Sohn. In einem kleinen Bilde oben 
Monika, welche dem kleinen Augustinus zuruft .überall sieht Dich Gott“. 
Das zweite nördliche Wandbild des Chores zeigt den Innenraum 
einer Rundkirche, in welcher umdrängt von der Menge auf einer Rokoko¬ 
kanzel P. Valerius steht, der die Wahl des Augustinus zum Presbyter 
leitet. Jubelnd umdrängt die Menge den sich entziehenden Augustinus, 
während gleich einem Strahlenbündel der Hl. Geist das Kirchengebäude 
erfüllt. 

Ist die dogmatische Symbolik auf den geschilderten Bildern schon reich¬ 
lich zum Worte gekommen, so trifft dies in erhöhtem Masse noch zu bei 
den kleinen Füllungsbildern der Kartuschen zwischen den Stichkappen der 
Decke, die im Wechsel zwischen rot in rot und grau in grau gemalten 
Tönen sich auf die Geschichte des Ordens beziehen. Die auf Goldgrund 
gemalten grauen Brustbilder verkörpern die Liebe des Ordens zum Erlöser, 
die in roten Tönen gemalten symbolischen Darstellungen die völlige Be¬ 
kehrung des Augustinus. Auf der einen findet sich ein durch einen Blitz 
in die Knie geworfenes Pferd mit den Worten „non contra stimylum“ Du 
kannst nicht wider den Stachel löcken, auf einem andern zerschneidet eine 
Hand die Saiten einer Gitarre mit den Worten „cantatum satis“ Genug 
des weltlichen) Gesanges, wieder auf einem andern bricht sich der Strahl 
des Hl. Geistes auf der aufgeschlagenen Hl. Schrift, um von da das Herz 
des Augustinus zu treffen. 

Das Hochaltarblatt mit dem Triumphe des Heiligen über die Irrlehrer 
ist nicht von Anwander, sondern von dem Würzburger Hofmaler Oswald 
Onghers (vgl. S. 44) und war bereits im Besitze des Klosters. 

. 4 nwander schildert diesen, zugleich als Triumph der Kirche über die 
Ketzer aufgefassten Vorwurf auf dem Titelblatt seiner bei Klauber ver¬ 
legten Stiche. Die „Weisheit“ ist die Begleiterin des Heiligen, dessen 
Herz vom Strahl des Hl. Geistes getroffen sich an dem von der Hl. Schrift 
ausgehenden Lichte entzündet und als flammende Blitze die zu Boden 
liegenden Irrlehrer Donatus Pelagius und Arius vernichten. 

Im allgemeinen können wir die Darstellungen der Fresken des Chores 
auf die Zubereitung des Kirchenvaters beziehen, während das Decken¬ 
bild des Schiffes die Glorifikation des grossen Augustinus umfasst. 

Das riesige Fresko nimmt die ganze Breite des Schiffes ein, ein reich 
bewegter Rahmen im langen Rechteck gibt die Überleitung zu dem mit 
lebhafter Stukkatur versehenen Stichkappen. 
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Offenbar ist der Entwurf unter dem Eindruck des 1732 entstandenen 
Deckengemäldes Asams in Osterhofen *) entstanden und vereinigt wie dort 
fünf Hauptszenen unter reichster perspektivisch glänzend gezeichneter 
Palastarchitektur. Der Ausgangspunkt für alle Szenen liegt in der Mitte 
des Kaumes. Den Übergang vom Rahmen zum Bilde vermittelt eine Brü¬ 
stung, über welche Teppiche gelegt sind, Personen herunterschauen und 
zur Erhöhung der optischen Täuschung Einzelheiten plastisch angetragen 
herausragen. Hinter der Brüstung erhebt sich die festliche Säulenhalle, 
der ganze Apparat höfischer Pracht ist aufgeboten zur Glorifikation des 
Heiligen beizutragen. 

Man sieht. Anwander kommt von Bamberg und Würzburg, er schwelgt 
in Farben und Pomp, um sein Ziel zu erreichen. Gleich dem Asam- 
schen Deckenbilde in Osterhofen sind die vier Hauptbilder an den beiden 
Schmalseiten und der Mitte der Langseiten unter gedoppelten Säulen¬ 
stellungen aufgebaut, an die sich ein kassettengeschmückter Umgang an- 
schliesst. 

Das östliche Bild ist die Taufe des Augustinus am Cliarsamstag 387. 
Bischof Ambrosius selbst nimmt die Taufe des völlig gewandelten Jünglings 
vor, zur einen Seite die beglückte Mutter, zur andern umjubelt von Frauen 
und Kindern. Eine Kartusche trägt die Worte des Kämmerers „Quid 
prohibet me baptizari“. Was hindert, dass ich getauft werde, und der 
Klaubersche Stich begleitet die Hl. Handlung mit den Worten: Te deum 
laudamus, dem Anfang des Ambrosianischen Lobgesangs, der unvermittelt 
bei der Taufe gesungen worden sein soll. 

Auf dem nördliehen Bild erscheint der Heiland selbst im Pilgerkleid 
dem. Armen und Pilgern in Demut dienenden Eremiten (i. J. 38g). Eben hat 
er sich auf die Knie niedergelassen, um dem müden Wanderer die Fü.sse zu 
waschen, da enthüllt der Heiland seine Person und verkündet dem entzückten 
Mönche ..Grosser Augustinus, heute wirst du gewürdigt, Christus im Fleische 
zu erblicken“. (Klauberstich.) 

Oben auf einer Wolke thront Petrus mit Papstkrone und Schlüsseln, 
auf den Stufen unten findet sich die Künstlerbezeichnung Joh. Anwander 
inv. et pinx. 

Das südliche Bild zeigt die Bischofskrönung des Augustinus i. J. 395, 
bei welcher der ganze Pomp bischöflicher Pracht in der grossen Zahl 
kirchlicher Würdenträger mit farbenfrohen Gewändern sich entfalten kann. 
Besonders schön in der Farbengebung die auf den untern Stufen befind¬ 
lichen Priester mit schwmrzen Chorröcken und weissem Spitzenbehang, 
in welchem eine überaus zarte Formgebung zutage tritt. Bemerkensw'ert 
ist die Übereinstimmung dieser Gruppen mit einer solchen auf dem Decken¬ 
bild Scheft'lers in der Jesuitenkirclie in Dillingen. 

*) .-Xbb. Feiilner, Südcieutsclie I'reskoni.ilcrei, S. 79. 
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Das westliche Bild endlich zeigt eine Apotheose in der v'on Bamberg 
bekannten üppigen Aufmachung. Malteser- und Deutschritter mit entblössten 
Schwertern, Priester und Mönche auf der einen Seite, weibliche Gestalten, 
Sinnbilder der Wissenschaft, der Kunst, der Gewerbe und Landwirtschaft 
auf der andern Seite huldigen dem grossen Augustinus. 

Die als langgestreckter Säulenhof gebildete Architektur des Decken¬ 
bildes lässt in der Mitte die unendliche Tiefe des freien Himmels in das 
Gotteshaus hereinblicken und hier stellt sich nun im fünften Bilde die 
höchste Glorifikation des Heiligen dem Auge dar: Umstrahlt vom Glanze 
des ewigen Lichtes empfangen Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist den 
auf den Wolken in den Himmel erhobenen Augustinus. 

Nach dieser glanzvollen Steigerung des Ausdrucks fallen die übrigen 
Bilder ab. Die Orgelbrüstung zeigt in kleinen handwerksmässigen Bildern, 
die von der Hand eines Gesellen herrühren, links den Tod des Heiligen, 
in der Mitte die Liebe des Augustinus zu Maria und Christus, rechts das 
Begräbnis des Kntschlafenen. 

Die Lünetten der Stich kappen des Schiffes tragen wie im Chor graue 
und violette monochrom gemalte Darstellungen, welche in der Farbe mit¬ 
einander wechseln. 

Die grau in grau gemalten Bilder beziehen sich auf die Ewigkeits- 
hoff'nung des Christen, Worte wie „post vitam corona“, „pro panem pretium“, 
„incrementum a Deo“ finden eine für unseren heutigen Begriff oft recht 
naive bildliche Ausdeutung. 

Die violetten Bilder endlich zeigen Männer des Augustinerordens. 
Mehrere die kahlen Flächen des Schiffes zierende Wandbilder sind ver¬ 
schwunden. 

Gehören die Fresken .Anwänders in der Gmünder Augustinerkirche 
sicherlich zu den reifsten Schöpfungen des Meisters, so wurden die heute 
völlie: zerstörten Deckengemälde der Dominikanerkirche zu den gross- 
artigsten Schöpfungen des 18. Jahrhunderts überhaupt gerechnet. (Grad¬ 
mann, Kunst- und Altertumsdenkmale, Jagstkreis, S. 410.) Gegen 1200 Fi¬ 
guren sollen die Fresken geschmückt haben. In einer Ecke des Decken¬ 
bildes stand auf einem Schilde die Bezeichnung; Job. Anwander inv. et 
pinx 1764 Et F. Anwander Vergülder“. Die Klosterkirche war von Joh. 
Michael Keller, der Meister Anwander auch zu ihrer Dekoration heran¬ 
zog, 17Ö2 begonnen worden. 1763/04 mag die Ausmalung erfolgt sein, 
wobei dessen Bruder Franz Anton von Landslterg a. L. als Mitarbeiter 
ausdrücklich erwähnt ward. Die Kirche wurde nach der Säkularisation gleich 
dem Kloster aufgehoben, als Pferdestall für das dorthin verlegte Artillerie- 
korj)s benützt, s|)äter zu Kasernenräuinlichkeiten umgebaut. Bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts waren Bruchstücke im Dachraum sichtbar, heute sind 
auch die letzten Reste verschwunden. Klaus schreibt in seinem Abschnitt 
über Anwander, Württ. Vierteljahrshefte, 1898, S. 318: „Der historische 
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Zusammenhang, heisst es in Fabers Konversationslexikon 1850, das Hervor- 
und Zurücktreten der Gruppen und einzelnen Figuren, die optische Wir¬ 
kung im allgemeinen war so glücklich, dass das Fresko wohl für eines 
der grossartigsten Werke gehalten werden darf, welche Deutschland im 
18. Jahrhundert hervorzubringen vermochte. 1860/62 waren noch Spuren 
zu erkennen, das Wenige, das erhalten, zeigt eine merkwürdige Frische 
und Lebendigkeit der Farbe, Tiefe und Kraft der Schatten, Zartheit und 
Mannigfaltigkeit der Fleischtinten.“ 

Der eifrigen Sammelarbeit Julius Erhards verdanken wir die Erhaltung 
des einzigen Überrestes des grossartigen Werkes in einer Aquarellskizze 
des Gmünder Malers C. Tiefenbronn *), die er im Jahre 1862 gefertigt hatte. 
Das Blatt, welches in der Erhardschen Bilderchronik aufbewahrt wird, ist 
die Kopie eines Eckstückes des Chorbildes und stellt den Hl. Dominikus 
im weiss-schWarzen Gewände des Dominikanerordens dar, leuchtende Lohe 
im Hintergrund weist er die vor ihm knienden, das Zeitkleid des 18 Jahr¬ 
hunderts tragenden Männer auf das aufgerichtete Kreuz, das von einer vom 
wallenden Mantel umhüllten Gestalt umfasst wird, die mit der Feuerzunge 
des Hl. Geistes auf dem Kopfe, in der Hand die Schlüssel, das Sinnbild 
der wahren Kirche darge.stellt ist. Die kleine Skizze ist der einzige Über¬ 
rest des einst vielbewunderten Bildes. 

Im gleichen Jahre erfolgte wohl auch die Ausmalung des Kirchen¬ 
raumes des Franziskaner-Xonnenklosters St. Ludwig, dessen Fresken durch 
den Einbau von Schulsälen restlos zerstört wurden. 

Im folgenden Jahr war Joh. Anwander die Ausmalung der Pfarrkirche 
in Unterkochen übertragen, ebenfalls in Gemeinschaft mit seinem Lands¬ 
berger Bruder Franz Anton, wobei sich Johann bei der Signatur der Fresken 
als Lauinger Meister bezeichnet. Der Inhalt der Deckengemälde umfasst 
die Verherrlichung Marias, der die Kirche geweiht ist. 

Die Bilder reichen in Komposition und Farbe nicht an die Gmünder 
Fresken heran, freilich hatte die Decke unter mancherlei Fährnissen bau¬ 
licher Unvollkommenheit des Dachstuhls zu leiden, so dass Teile derselben 
herabfielen und bei späterer Renovierung in stark handwerksmässiger Weise 
Ergänzung fanden. So ist der Eindruck der Schiffsdecke nicht mehr ur¬ 
sprünglich und leidet unter zeichnerisch und malerisch unschönen Stellen. 
Die Decke des mächtigen flachgespannten Schiffes ist mit drei Fresken¬ 
spiegeln geschmückt, deren mittlerer langgezogener die Himmelfahrt Mariä 
auf kühles vornehmes Gelb gestimmt enthält. Im Vordergründe eine Park¬ 
landschaft, zur Linken eine prunkvolle Säulenhalle, die den Meister barocker 
.Architektur verrät. Jünger und Jüngerinnen umstehen das freilich mehr 
einer gedeckten Tafel als einer düsteren Gruft ähnliche Grab und blicken 
jubelnden Herzens der gen Himmel fahrenden Gottesmutter nach. Schade, 

*) Der Maler Karl Tiefenbronn, welcher für Julius Mrhards Bilderchronik eine grosse Zahl von 
Kopien und .Aufnahmen fertigte, starb 22. April 1S85 ini Alter von ).( Jahren. 
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die kleinen unbedeutenden Bilder der Orgelempore Gesellenhände ver¬ 
raten. 

Gmünd kann sich freuen, durch die Initiative Kellers zwei Hauptwerke 
des Lauinger Meisters in seinen Mauern beziehungsweise in seiner Nähe 
zu besitzen. 

Zusammenstellung der Werke des Meisters (nach Dehio u. a.): 

1753 Pfarrkirche Prittriching BA. Landsberg. 

1754 Augustinerkirche Münnerstadt BA. Kissingen. 

1755/56 Rathaus Bamberg. 

1756 Altarbilder, Pfarrkirche Wisloch, Baden. 

1757 Augustinerkirche Gmünd. 

1758 Pfarrkirche Schwemmenbach BA. Dillingen. 

1760 Pfarrkirche Deisenhofen BA. Dillingen. 

1762 Goldener Saal, Marianische Kongregation Dillingen. 

1763/64 Dominikanerkircbe Gmünd. 

1765 Pfarrkirche Grosskötz BA. Günzburg. 

1765/66 Pfarrkirche Unterkochen. 

1766 Pfarrkirche Oberbechingen BA. Dillingen. 

1767 Pfarrkirche Lutzingen BA. Dillingen. 

1768 Pfarrkirche Lutzingen BA. Dillingen, Kreuzwegstationen. 

1769 St. Michael, Jettingen BA. Günzburg. 



VIII. JOSEPH WANNENMACHER 

1722-80 

T T Tannenmacher steht hinter Anwander an Wucht der Komposition und 
V yPtische der Farbe zurück, war aber derjenige Meister, der vor dem 
Auftreten Kellers zum Schmucke der Kirchen herangezogen und nach 
dem Tode Anwänders auch von Keller selbst beim Umbau der Leonhards¬ 
kirche beschäftigt wurde. An vier Orten in Gmünd sind Werke des Meisters 
erhalten, in der Franziskanerkirche, im Hause Buchhändler Kraus, in 
St. Katharina und endlich in der alten Friedhofska])elle ausserhalb der Stadt, 
der St. Leonhardskirche. 

Stadtpfarrer Weser, Söflingen, hat während seiner Gmünder Wirksamkeit 
die Werke Wannenmachers eingehend behandelt sowohl in Einzelbeschrei- 
bungen der örtlichen Kirchen, wie in einer das Gesaintwerk des Meisters be¬ 
handelnden Arbeit im Archiv für christliche Kunst, jahrg. 1907, Heft 7—12.*) 
Es genügt deshalb, an dieser Stelle auf die in Gmünd befindlichen Werke 
vom Standpunkt unseres Gesamtbildes einzugehen, im übrigen auf die vor¬ 
treffliche Darstellung an jenem Orte zu verweisen. 

Wannenmacher ist geboren am 18. September 1722 zu Tomerdingen bei 
Ulm als Sohn des Hafners Johann Georg Wannenmacher und hat ausweis¬ 
lich seiner in der Leonhardskirche und an anderen Orten angebrachten 
Bezeichnung als „Pictor Academicus Romanus“ auf der Malerakademie in 
Rom seine künstlerische Ausbildung genossen. Wann das gewesen, darüber 
fehlen genauere Angaben, Weser vermutet bis 1750; da Wannenmacher 
aber 1747 in Strass bei Ulm und 1749**) in der Klosterkirche. Elchingen 
urkundlich nachweisbar und von da an dauernd in der weiteren Heimat 
tätig ist, kommt wohl nur die Zeit von etwa 1742 — 47 in Frage. 

Seinen Stil bezeichnet Feulner, „Die Freskomalerei Süddeutschlands“, 
als „ländlich naiv und zugleich sehr gewandt“. In der Tat mangelt Wannen- 

*) Über die persönlichen Verhältnisse berichtet Weser, dnss W .. . 175; sich mit einer Ver¬ 
wandten des Tomerdinfjer Pfarrers, .^^n.^ Eva Lutz aus Eltmann a. M., verheiratete, die ihm bis 
1768 vier Söhne und fünf Töchter gebar. Fünf der Kinder starben früh. Einer der Söhne lernte 
in der Werkstätte des Vaters und ist 1776 bei der Ausmalung der Gmünder Leonhardskirche 
tätig. Eigene Werke sind nicht bezeugt, vor 1784 muss er in jungen Jahren gestorben sein. 
Joseph Wannenmacher starb in seiner Heimat am 6. Dezember 1780; erst 34 Jahre später, im 
hohen Alter von 90 Jahren, folgte ihm seine Frau im Tode nach. 

*•) Schröder, Archiv für christliche Kunst, 1907, S. 112. 
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macher zwar der vornehme Ton in Aufbau und Farbe, der Anwander eigen 
ist, Zeichnung und Technik ist aber gewandt, und den Mangel an Farben¬ 
wirkung sucht er durch Realismus, der nicht selten an Derbheit grenzt, 
zu ersetzen. 

Die für die Wirkung der Deckenfresken wesentliche Perspektive in Zeich¬ 
nung und Luft mangelt zu mindestens den frühen Gmünder Werken; sie 
scheinen an die Decke geheftete Tafelbilder zu sein, zumal er anderwärts 
manche auf Leinwand malte, auch fehlt den früheren Werken, etwa der 
Franziskanerkirche, die überwältigende Fernwirkung, die den Meistern des 
Freskos eigen ist. So sind einzelne Deckenbilder dieser Kirche mit blossem 
Ause in ihrer Darstellung kaum zu entziffern. Das Beste leistet der Meister 
in den Einzelgruppen der Wand- und Deckenbilder, wo er in Zeichnung 
und Farbe der Figuren feine Wirkungen zu erzielen vermag, die freilich mehr 
für nähere Betrachtung, als für die weite Entfernung geeignet erscheinen. 
Es sei in dieser Beziehung auf die von zartem Hauche beseelten Bilder 
im Kraus’schen Hause, auf die Einzelgruppen des Hauptbildes der Leon¬ 
hardskirche, auf die lieblichen Putten und Engel seiner besten Epoche 
verwiesen. 

Die leuchtenden festlichen Farben auf den Werken Anwänders, das 
wunderbare Gelb und feingestimmte Rot und Grün fehlen Wannenmachers 
Fresken, vielmehr scheint die Hell-Dunkelwirkung der Italiener seine meist 
von braunen Tönen begleiteten Farben beeinflusst zu haben. Bei Tafel¬ 
bildern und kleinen Wandfresken ist diese malerische Wirkung von hohem 
Reiz, bei den auf Fernwirkung berechneten Deckenfresken beeinträchtigt 
es die Klarheit der Zeichnung und der Erscheinung. 1752/53 ist Wannen¬ 
macher zum erstenmal in Gmünd tätig gewesen, zunächst bei der Aus¬ 
malung der Franziskanerkirche, welche die erste grössere Aufgabe des 
Meisters war. Die drei Freskenspiegel des Schiffes sind mit Bildern aus 
der Geschichte des Heiligen, einer mysteriösen Himmelfahrt und derVer- 
herrlichung des Franz von Assisi in nicht gewöhnlicher Darstellung ge¬ 
schmückt. 

In der mit Bandelwerk stuckierten weiten Decke erscheinen sie freilich 
beinahe zu klein, um so mehr, da die dunkeln Töne vorherrschend sind, 
welche des feingestimmten Übergangs zum weissen Grunde entbehren. 

Vor der Ausschmückung des Chores trat offenbar ein Umschwung in 
der Bauleitung ein, ob hier schon Keller einwirkte, Lst unsicher, jedenfalls 
ist der Chor im neuen Zeitgeschmack des Rokokos reicher und voller 
stuckiert, als das im Bandelwerkstil geschmückte Schiff*). 

•) Don auffallendsten Wcrtuuterschied zeigt die überaus plumpe Form der Kanzel und der 
als Rundtempel glänzend komponierte Hochaltar, beide in farbigem Marmorstuck auf Holz¬ 
untergrund ausgeführt. Die von andern Forschern ausgesprochene Ansicht, dass der letztere 
identisch sei mit einem 1735 nachgewiesenen, ist wohl irrtümlich, die Formen desselben zeigen 
vielmehr durchaus den Charakter des deutschen Rokokos aus der Renovicrungszeit von 1752/53. 
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Die schönen frühgotischen Gewölbekappen sind mit Kartuschen gefüllt, 
deren grösste dem Schiffe zugewandte die Figur der Maria immaculata*) 
in eigenartiger und tiefer Symbolik enthält, die Seitenbilder dem Marien¬ 
leben gewidmet sind. Hoch oben am Gewölbe kommen die feinen Dar¬ 
stellungen, deren eine eine figurenreiche Wochenstubenszene, die andere 
eine Anbetung der Hirten zeigt, kaum zur Geltung. 

Die Darstellung der Geburt Mariens lehnt sich an die Bilder der schwä¬ 
bischen Gotik in ihrem kleinbürgerlichen Realismus an. Die Windeln 
waschende Frau am Waschzuber und ihr malerisches Gegengewicht, der 
in der Schrift forschende Joachim, sind charakteristische Figuren ohne 
jeden barocken Einschlag. Auch die übrigen Darstellungen, wie die Ver¬ 
kündigung, scheinen Bilder aus der Zeit um 1500, in die Sprache des 18. Jahr¬ 
hunderts übertragen. Eine seltene Darstellung ist das leider nur sehr schwer 
erkennbare Bild am südlichen Gewölbe mit der Anbetung der Hirten in 
einer Schneelandschaft. Die Beziehung des Franziskanerordens zu der Lehre 
der unbefleckten Empfängnis Mariä lässt eine tiefinnerliche Symbolik in 
allen Darstellungen in Erscheinung treten. 

Das Bild mit Mariens Geburt ist datiert 16. September 1752, es dürfte 
dies der Abschluss der damaligen Gmünder Tätigkeit gewesen sein, da 
Wannenmacher im gleichen Monat das Fresko in der Talfinger Kirche, 
welche er 1751 begonnen hatte, in vierwöchiger Arbeit zu Ende führte. 

Über dem phantastisch und kühn gestalteten plastisch vortrefflich 
em])fundenen Hochaltar der Gmünder Franziskanerkirche hat Wannen¬ 
macher die Sinnbilder der vier Weltteile, als Huldigung der Himmels¬ 
königin, dargestellt, ein Motiv, welches er anderthalb Jahre darauf in 
der Degginger Wallfahrtskirche Ave Maria in ähnlicher Weise wieder¬ 
holte. 

Freilich, wie hat etwa Tiepolo im Würzburger Schlosse den Gegensatz 
der dunkelhäutigen Rassen zu farbiger Glut gesteigert, hier kommen die 
Bilder infolge ihrer Lage und Beleuchtung weder zur Geltung noch zu ma¬ 
lerischer Wirkung. 

Am wirkungsvollsten sind die kleinen Brüstungsbilder der Orgelempore, 
die er im folgenden Jahre eigenhändig ausführte und mit seinem Namen 
und der Jahreszahl 1753 zeichnete. Alle drei Bilder beziehen sich auf die 
Musica sacra, König David, harfenspielend und tanzend vor der Heiligen 
Lade, als Sinnbild der festlichen Musik, die Hl. Cäcilia als Vertreterin der 
himmlischen und die Tochter Jephthas, die mit Paukenschall dem Sieger 
über die Ammoniter entgegengeht, als Sinnbild der Opfermusik. Hatte doch 
dieser gelobt, das erste, das ihm aus seinem Hause entgegentrete, Gott 
zum Opfer zu bringen. Hier ist es die eigene Tochter, die dem erschrocken 
sich abwendenden Fürsten entgegenkommt. 

*) Die unter dem Bilde angebrachte Inschrift Mater Del sine Lahe ConCepta deutet in den 
grossen Buchstaben die Jahreszahl 1752 an. 
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Auch diese kleinen Bilder sind auf den nassen Bewurf als Fresko ge¬ 
malt und zeichnen sich durch technische Beherrschung und liebevolles 
Eingehen auf die landschaftliche Umgebung aus. 



Abb. 62 Deckenfresko von J. Wanneiunacher iin Hause Mernhard Kraus, Kirchnlatz, Giuüinl 
Aufnahme von Hernhard Kraus 


Im gleichen Jahre ist VVannenmacher mit der Ausmalung des früher 
Stahlschen, später Dr. Köhlerschen Hause am Kirchplatze beschäftigt. Die 
breiten Flure des Erd- und Obergeschosses sind mit Fresken geziert, die 
in einfachen Rahmen im Untergeschoss St. Florian, Michael, Joseph und 
Maria immaculata, im Obergeschoss die Verkündigung, Geburt und Dar¬ 
stellung des Heilandes im Tempel wiedergeben. Schönheit und Anmut, 
Frische und Lebendigkeit zeichnen diese Bilder aus, deren richtige Wirkung 


VIII. Joscpli Wannenmnchcr 


123 


im Original durch die zu geringe Entfernung beeinträchtigt ist Leider 
wurden durch den Einbau des Hauses mehrere Bilder zerschnitten. Im 
Jahr 1753 war dem Meister aber auch die Ausschmückung der Katharinen¬ 
kapelle übertragen, die kleine reizende Kirche beim alten Siechenhause 
unweit der Stadt, deren gotische Bauformen 1749 in ein barockes Zeit¬ 
gewand gehüllt worden sind. In diesem Jahr war die Einziehung der Spiegel¬ 
decke, die Veränderung der gotischen Fenster erfolgt, das nördliche Haupt¬ 
portal in barocken Formen erstellt und die treffliche Stukkatur der Decke 
von einem Meister des Laub- und Bandelwerkstils geschaffen worden. Die 
Fertigstellung hatte sich hingezögert und erst vier Jahre später ist die Ka¬ 
pelle in den Formen des Rokokos ihrer V'ollendung entgegen gegangen. 
Die Wände hat ein neuer Stuckatur in den Muschelformen des Rokokos 
geschmückt, Altar und Kanzel sind in farbigem Marmorstuck wohl erst in 
den sechziger Jahren fertiggestellt worden. 

Wannenmacher wurde 1753 die Ausführung der Fresken übertragen, die 
Rechnung der armen Leuthen bei St Catharina extra muros, allhier zu 
Schw^äb.Gmünd“ enthält unterm ly. November 1753 „|osef)h Wannenmacher 
Mahler allhier für arbeith bei St. Catharina in der Kirch bezahlt 67 fl. 30 kr.“ *) 

Die drei Deckenfresken, die durch mehrfache Restauration kein ur¬ 
sprüngliches Bild mehr ergeben, sind die schwächsten Bilder der kleinen 
Kapelle. Die Darstellung aus der Heiligenlegende behandelt die Verlobung 
mit dem Jesuskinde, ihre \’erantwortung vor dem Statthalter und die Ent¬ 
hauptung der Heiligen, in kompositioneil wenig glücklicher Form. 

Besser, vor allem flott in Zeichnung und Technik, sind die Wandbilder, 
die auf sechs hochgestellten Rahmen das Leiden des Herrn behandeln. 
Besonders die Bilder des Chores, der Abschied Jesu von seiner Mutter 
und die (llbergszene, w'O der vom schweren Kampf ermattet zurück¬ 
sinkende Heiland in den Armen des Engels neue Kraft und Aufrichtung 
findet, zeichnen sich durch seelische Stimmung und feine Tönung aus. 
Kontrastierung der Belichtung .symbolisiert den Kampf des Lichtes gegen 
die Finsternis**). 

Die Wandbilder des Schiffes mit den Darstellungen der Dornenkrönung, 
Steinigung, Kreuztragung und Heftung geben dem Maler willkommene Ge¬ 
legenheit, seinem Realismus in der Gestaltung der rohen Szenen der Henker 
und Kriegsknechte Ausdruck zu geben. Wie der Maler den leidenden 
Heiland mit Hautfetzen am Körper malt, wie er die wilden braunen Männer 
mit zottigen Bärten und Schilf in den Haaren darstellt, wirkt in dem bru¬ 
talen Naturalismus eher abschreckend, als zur Teilnahme stimmend. Trotz 
Gegenüberstellung des duldenden Herrn ist die Wirkung mehr theatermä.ssig 
als ergreifend und tief In glänzendem Lichte aber zeigt sich hier die 

*) Freundliche Mitteilung von Herrn Kirclienpfleger Jaumann. 

•*) Zu diesem Bilde befindet sich nach den Feststellungen A\'csers eine Handzeichnung ini 
Stuttgarter Kupferstichkabinett. 
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frische Technik der flotten Malweise, um so mehr, da hier die Entfernung 
eine günstige und die Gruppenbildung eine klare ist. 

Lange Zeit war das malerische Kirchlein in St. Katharina dem Verfall 
ausgesetzt, desto erfreulicher ist es, dass es heute wieder, würdig instand 
gesetzt, seiner ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben wurde. 



Abb. 63 Deckenfresko von J. Wannentuacher in der Wallfahrtskirche Ave Maria lii Deggingcn 
Aus „Kunst- und Altertumsdenkinale in Württemberg“, Paul Keff Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. X. 


Mit der Ausschmückung der Katharinenkapelle war die Gmünder Tätig¬ 
keit des Meisters zunächst beendet. 

In das Jahr 1754 fällt die Ausschmückung der Ave Maria-Kapelle in 
Deggingen, dann der grosse Auftrag für die Dominikanerkirche in Rottweil 
und endlich von 1756 an ein achtjähriger Aufenthalt in St. Gallen, wo 
die Kathedrale und Stiftsbibliothek in reichster Weise ausgemalt wurde. 
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Allein für den Chor der Kirche wurde er, nach Weser, mit der ansehn¬ 
lichen Summe von 4800 Gulden entlohnt. Leider sind nur noch die Fresken 
der Stiftsbibliothek erhalten, die er von 1762 64 ausgeführt hat. 

Aus demjahre 1767 stammtdie Ausschmückung der evangelischen Kirche 
in Scharrenstetten mit Emporenbildern der Apostel, der gleiche Ort be¬ 
herbergt nach Weser ein hervorragendes Ölbild des Heiligen Abendmahls, 
das die Qualitäten Wannenmachers als Maler des Tafelbildes in gutem 
Lichte zeigt. Weser hat ein Werk des Meisters auch in dem trefflichen 
Altarblatt von St. Leonhard, der Gmünder Gottesackerkirche vermutet, deren 
Modernisierung dem Baumeister Keller im Jahre 1776 um die Summe von 
1180 Gulden übertragen war. 

Diese Vermutung ist durch die Auffindung des Rechnungsbelegs be¬ 
stätigt worden, nach der „dem Mahler Wannenmacher für das Blatt im 
Choraltar ‘ die Summe von 215 Gulden ausbezahlt wurde. Über den Inhalt 
des Bildes wird später Näheres zu sagen sein. 

Nach Anwänders, in der V'ollkraft seiner Arbeit erfolgten Tode, wurde 
Wannenmacher zum Schmuck der Kirchen wieder nach Gmünd berufen 
und hat hier besonders im Deckenbilde der Leonhardskapelle sein wohl 
anziehendstes Werk in Gmünd geschaffen. Die Ausschmückung geschah 
unter der sicheren Leitung Kellers. Der Meister befand sich 1777 in Be¬ 
gleitung seiner zwei Söhne, welche ihm bei der Ausführung behilflich waren. 

ln einem mächtigen Deckenbilde (Abb. 46) sind in vier durch die Hand¬ 
lung getrennten Szenen die Schutzpatrone der Kirche zusammengefasst; 
Sünde, Tod und Gericht, aber auch Freiheit, Auferstehung und Seligkeit 
ist der Grundakkord, auf den die Darstellung gestimmt ist. 

Das Bild ist von zeichnerischer Feinheit und teilweise starkem male¬ 
rischen Reiz. 

In der Mitte die Heilige Dreieinigkeit Gott Vater, Taube und der sieg¬ 
hafte Heiland, umgeben von reizenden Putten auf Wolkenballen, jubelnd 
und musizierend, im östlichen Bilde zur Linken der Titelheilige Leonhard, 
der Schutzpatron der Gefangenen, die ihm, befreit von Ketten, dankend 
die Arme entgegenstrecken. Da St. Leonhard zugleich Patron der Land¬ 
wirtschaft und der armen Seelen im Fegfeuer ist, sind auch diese Dar¬ 
stellungen hereingezogen. Ochs und Schaf, Pferd und Hund sind zu Füssen 
des Heiligen, dem das Feuer des Fegofens und die Bitten der armen Seelen 
entgegenschlagen. 

Getrennt durch einen Baum, füllt die rechte Seite die Himmelfahrt der 
Maria. Die Jünger des Herrn umstehen das offene Grab und blicken an¬ 
betend der im engelbegleiteten Wagen gen Himmel fahrenden Gottesmutter 
nach. Die westliche Hälfte des Deckenfreskos wird wiederum durch eine 
Doppeldarstellung ausgefüllt. St. Florian, dem gemeinsam mit St. Leonhard 
die Kirche geweiht ist, als Tilger der alles zerstörenden Flammen, vor 
allem aber die eindrucksvolle ., Auferweckung des Lazarus“, bei deren Dar- 
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Stellung der Realismus des Malers besonders deutlich in der Wiedergabe 
des jüdischen Friedhofs und dem Mienenspiel der den Auferweckten um¬ 
stehenden Menge zum Ausdruck kommt. Die Figur des Fleilandes im vio¬ 
letten Gewand mit blauem Überwurf ist eines der schönsten Bilder des 
Meisters. Vielleicht hat der Meister auf Anregung des in Neresheim bau¬ 
leitenden Keller die eben entstandenen herrlichen Fresken Knollers studiert, 
der bei seinen figurenreichen Bildern verschiedentlich ähnlich schlichte 
Darstellungen der Person Jesu Christi geschaffen hat. Jedenfalls ist das 
Deckenbild von St. Leonhard, auch was die optische Wirkung anbelangt, 
die bedeutendste Lösung unter seinen Gmünder Werken. 

Die Wände des Chores sind auf der nördlichen Seite mit einem reizvollen 
lehrhaften Bilde des zum Himmel führenden Kreuzeswegs (Abb.64), auf der 
südlichen Seite mit einem figurenreichen Bilde des Fegfeuers geschmückt. 

Das Deckenbild des Chores zeigt die Auferstehung des Herrn, den 
Sieg über Tod und Grab, die Herrlichkeit der Christenhoffnung. 

Die westliche Wand der Kirche nimmt ein grosses Bild des Weltgerichtes 
ein, das freilich vor der durch den Münchner Maler Gallus Roth vor etwa 
15 Jahren vorgenommenen Restauration der Kirche nahezu völlig zerstört 
war und nur mit Mühe an Hand weniger Anhaltspunkte zur bildhaften 
Wirkung zurückgeführt werden konnte. So mag die ursprüngliche Fassung 
nicht völlig wiederhergestellt sein, immerhin zeigen die beiden letzteren 
Bilder die Grenzen, die den Fähigkeiten des Meisters bei der Bewältigung 
dramatischer figurenreicher Darstellungen gezogen waren. 

Eigentümlich ist für Wannenmacher die landschaftliche Umgebung, in 
der seine Kompositionen eingeordnet sind, er vermeidet architektonischen 
Vorder- und Hintergrund, die bei andern Meistern des Barocks die Grund¬ 
lage zu kühnster optischer Höhenentw'icklung geben; ab und zu belebt 
ruinenhaftes Gemäuer die Landschaft, meist, wie Stadtpfarrer Weser auf¬ 
merksam machte, mit der Darstellung eines abgestorbenen Baumes. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, dass Wannenmacher die malerische Ge¬ 
samtausstattung der Kirche mit Ausnahme der Fassarbeit an den Altären 
übertragen war. Anders kann es wohl nicht gedeutet werden, wenn unter 
der Abrechnung auch ein Akkord von 50 Gulden für die Ausführung der 
Scheinfenster an der Nordseite der Kirche und für die malerische Behand¬ 
lung der Wandteilungen enthalten ist. Hierauf mag die Mitwirkung der 
Söhne sich beziehen, ebenso vielleicht auf die Ausführung der beiden Seiten¬ 
altarblätter, die in recht handwerksinässiger Art zur Ausführung kamen. 

Ein Meisterstück ist dagegen da.s Hochaltarblatt, das nach dem Rech¬ 
nungsauszug von 1777 als gesichertes eigenhändiges Werk des Malers gelten 
darf In der Komposition zerfällt es in zwei Teile, die Leonhardsdarstellung 
auf Erden und die Figur der Multergottes, auf Wolken thronend, im Himmel; 
in der Farlre ist das Altarbild in dem dunkeln Tone des schlanken Heiligen, 
der zur lieblich lächelnden Gottesmutter emporblickt, vortrefflich. 
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Die Symbolik des Heiligen, wie die Begleitung der himmlisclien Maria 
ist ähnlich den Bildern der Deckenfresken. Die Madonna hat das Kind auf 
dem Schosse; violettes Gewand und blauen Überwurf zeigt die Kleidung, 
ein echt rokokohaftes Lächeln spielt um Augen und Lippen. Grosse Engel 
stehen ihr zur Seite, in der Leonhards- wie in der Franziskanerkirche ist 
der Himmel nicht mit kindhaften Putten, nicht mit zarten Schemen, son¬ 
dern mit mächtigen erdenschweren Flügelengeln belebt, die im Triumph 
die Heiligen geleiten. 

Die Ausschmückung der Leonbardskirche, welche den Gedanken an 
Tod, Auferstehung und Gericht Ausdruck gibt, war eines der letzten Werke 
des Meisters, — die Zeit der farbenfrohen Bauaufgaben war vorbei, die Zeit 
des sich ankündigenden Klassizismus lässt die Formenfreude barocker Kunst 
das unentbehrliche Lebenselement farbensatter Fresken im kalten Weiss 
der Wände erstarren. 

Zusammenstellung der Werke des Meisters (nach Dehio, Weser u. a.): 

1747 Katholische Pfarrkirche Strass BA. Neuuhn. 

1749 Klosterkirche Elchingen. Nach Schröder, Archiv für christliche 
Kunst, Jahrgang 1907, heisst es in einer Klosterurkunde im Stadt¬ 
archiv Augsburg: „1749 ^ 4 t bfr mit Vtamen Wannen« 

macbcc anrtefangcn unfcre lAircJ) ;ii nia|)lcn, er t)at (ie fc^on ein« 
mal {fema^Icn, trcil c» i^m aber nicht jjcrathcn, fo fangt er von 
neuem an. -^ctr XPannenmachcr foU looo fl. per accorb für iinfere 
Äirch bePoinmen hitben“. 1773 wurden die Fresken durch Feuer 
zerstört und dann durch Zick jr. erneuert. 

1751 52 Katholische Pfarrkirche Talfingen BA. Neuulm. 

1752 53 Franziskanerkirche Gmünd 

1753 Katharinenkirche Gmünd. 

1753 F'resken Haus Bernh. Kraus, Gmünd. 

1754 Wallfahrtskirche Ave Maria, Deggingen. 

1755 Dominikanerkirche Rottweil. 

1758 — 62 St. Gallen, Kathedrale. 

1760 Katholische Pfarrkirche Tomerdingen. 

1762-64 St. Gallen, Stiftsbibliothek. 

1764 66 St. Gallen, Chor der Stiftskirche. 

1767 Evangelische Pfarrkirche Scharrenstetten. 

1774 Klosterkirche Pllchingen, Sakristei. 

177^/77 Leonhardskirche Gmünd. 



IX. JOHANN GEORG STROBEL 


1735-92 

D er dritte der in Gmünd zur Zeit Kellers wirkenden Maler war Johann 
Georg Strobel, dessen Werke zwar in keinem direkten Verhältnis zu 
den Bauwerken Kellers stehen, die aber trotzdem nicht ohne die durch 
ihn geschaffene Kunstblüte Nahrung und Boden hätte finden können. 

Johann Georg Strobel ist im ottingschen Orte Wallerstein beim nahen 
Nördlingen am 17. April 1735 geboren. Seine Eltern waren, nach den 
liebenswürdigen Feststellungen des fürstlich ottingschen Archivars in 
Wallerstein, Herrn Dr. Diemand, Handelsleute, wodurch der Vater viel 
nach auswärts geführt wurde. Die Mutter war 1740 gestorben, eine zweite 
Ehe gab dem fünfjährigen Georg zwar eine Mutter wieder, der Vater 
Andreas scheint aber zeitweise geistig umnachtet gewesen zu sein, wie 
aus der 1745 an den Grafen Philipp Karl zu Ottingen-Wallerstein ge¬ 
richteten Bittschrift, „dass ihr Ehemann lange Zeit seines Verstandes und 
Sinnes beraubt sei“, hervorgeht. 

Allem nach war die Jugend des Malers eine harte. Nach Dr. Diemand 
kommt als Lehrmeister des jungen Strobel der in Wallerstein ansässige 
Maler und Gastgeber des „Schwarzen Ochsen“, Joh. Heinrich Brenner, 
in Betracht, Vater des berühmten nachmaligen russischen Hof- und 
Kabinettsmalers Georg Kaspar von Prenner, der auch diesem seinem 
Sohne den ersten Zeichenunterricht gab und 1758 gestorben ist. Das 
höfische Porträt lag dem jungen Maler nahe, der in der kleinen Fürsten¬ 
residenz des Grafen Philipp Karl, welcher seit 1744 Landesregent war 
und künstlerisch reges Interesse besass, seine ersten und tiefsten Ein¬ 
drücke empfing. 

Wohin Strobel seinen Wanderstab hinlenkte, als er sein Heimatstädt¬ 
chen, das im Schutze des mächtigen Felsens im Riese gebettet liegt, ver- 
liess, ist unbekannt. Einflüsse der Augsburger Malerakademie sind nicht 
zu verspüren und seine durch sein ganzes Leben gleichgebliebene Dar¬ 
stellungsweise lässt auf einen zweifellos begabten und ungemein fleissigen, 
aber weniger impulsiven Künstler schliessen. Seine Bilder beherrscht 
gesättigte Ruhe, künstlerische Probleme des Helldunkels oder derber, aber 
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doch kraftvoller Realismus, wie bei Wannenmacher, sind nirgends zu 
verspüren. 

Die aufbliihende Handelsstadt Gmünd, welche unter Kellers Einfluss 
künstlerisch zu einer gewissen baukünstlerischen Zentrale wurde, zog den 
Maler an, der wohl um 1760 als Fünfundzwanzigjähriger nach Gmünd 



Abb. 65 J.G. Strobel; BiUlniß des Goldschniiedeineisters Benedikt Killinger, 1776 
J. Erhardsche Gmünder Altertuinssaininlung 


kam'und hier in den durch die Stahlsche Familie weitverzweigten Patrizier¬ 
häusern eine Menge von Aufträgen für die Anfertigung der Familien¬ 
porträts erhielt. 1768 hat sich Strobel mit Juliane Se3’boldt verheiratet, 
Kinder sind der Verbindung nicht entsprossen. 

1776 wurde ihm auch die Zeichenlehrerstelle an der neugegründeten 
Zeichenschule übertragen, wobei seine Eignung für diesen Posten be¬ 
sonders hervorgehoben wurde, ln der Tat mag er, in der Schule einer 
harten Jugend gebildet, durch Anlage und Fleiss zu tüchtigen Leistungen 
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emporgekommen, ganz besonders zur Kunsterziehung geeignet gewesen 
sein, jedenfalls war auch die Blüte der Schule während seiner Tätigkeit 
ein Beweis für den Ernst seiner Auffassung. Am 24. Mai 1792 ist Strobel 
im Alter von 57 Jahren gestorben. Der Eintrag im Totenbuch verzeichnet 

„ein B^unflmaler im Porträtieren fe^r £fefc^icft“. 



Al)b. 66 J, G. Strobel: Bild einer Gmünder Patrizierin 
J. Lrhardscbe GiiiUoder Altertuiiissaminlung 


In der Tat war das Porträt sein ureigenstes Element. Er verfügte zweifellos 
über eine aussergewöhnliche Auffassungsfähigkeit der äusseren Merkmale. 
Seelisch sind zahlreiche seiner Porträts ohne Leben, er wusste aber an ein¬ 
zelnen seine Fähigkeiten zu Höchstleistungen anzuspannen, die malerische 
Qualität verraten. Unter der grossen Zahl noch heute erhaltener Bildnisse 
aus Gmünder F'amilien — die im Jahre 1914 im Gmünder Museum veranstal¬ 
tete Strobelausstellung hat über 100 Bilder vereinigt — ragen eine ganze 
Reihe durch inneren Gehalt und künstlerische Wiedergabe hervor. 
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Im allgemeinen aber ist die Darstellung bei der Überzahl handwerks- 
mässig. Der Maler ersetzte eben zu dieser Zeit den Bildnisphotographen, 
wobei es weniger auf Erfassen geistiger Werte, die vielleicht häufig bei 
den Auftraggebern klein beieinander waren, als auf Porträtähnlichkeit und 
Repräsentation ankam. 

Der Dargestellte erscheint im Festgewand, im kostbaren Seidenkleid 
mit Spitzen und reichem Schmuck, auf dessen getreue Wiedergabe oflfen- 
sichtlich grösster Wert gelegt wird. Der letztere spielt eine weit grössere 
Rolle als etwa das Mitsprechen der Hände, die der Maler bei den Bild¬ 
nissen der Männer der Einfachheit halber meist in der Weste oder Hosen¬ 
tasche versteckt. Immerhin, alle diese Bilder der zahlreichen Auftraggeber 
aus den Geschlechtern der Stahl, Debler, Doll, Storr, Beisswingert u. a. 
geben uns nicht nur ein getreues Abbild der die damalige Zeit kulturell 
weitgehend beherrschenden Familien, sondern ein wertvolles Abbild der 
reichen Kostüme und Trachten und des wohl in heimischer Werkstätte 
entstandenen Schmuckes, so dass wir durch sie die Zeit Joh. Michael 
Kellers, die Bewohner all der Häuser am Markt und um die Kirchen in 
lebendiger Sprache zu uns reden hören. 

Rein äusserlich betrachtet, bleibt die Darstellung meist handwerks- 
mässig, das Format ist nahezu überall gleich, so dass man auf Massen¬ 
anfertigung der Keilrahmen schliessen könnte, der Dargestellte ist bis 
über die Körpermitte in Frontansicht gegeben, den Kopf leicht zur Seite 
gewendet, die Augen dem Beschauer zugewandt, so dass dieses eigen¬ 
tümliche Nachgehen der Augen entsteht, die wie suchend dem Blick des 
Beschauenden folgen. 

Durchaus nebensächlich sind die Hände behandelt, die künstlerisch 
empfunden so viel vom Leben des Dargestellten wiederzugeben vermögen. 
Bei Strobels Männerbildnissen sind sie meist verdeckt, bei den Frauen¬ 
bildern halten die ungelenken Hände Fächer oder Blume ohne persön¬ 
lichen Ton. Die Köpfe dagegen sind trefflich gegeben, man sieht, dass 
sie keineswegs „geschmeichelt“ sind, sondern die F'amilieneigentümlich- 
keiten oft durch ganze Generationen widerspiegeln. Haltung und Aus¬ 
druck der Damen zeigen keine Fürstinnen, sondern biedere Bürgersfrauen 
der Kleinstadt im modischen Zeitgewand. 

Überwiegend sind die Bildnisse auf der Rückseite vom Meister signiert 
und mit der Jahreszahl'versehen. Das früheste ist 1761 entstanden. Von 
einer fortschreitenden künstlerischen Wandlung ist an den Arbeiten wenig 
festzustellen, die Auffassung bleibt bis zuletzt die gleiche. Strobel hat die 
Dargestellten wohl meist in Pastellskizzen vor dem Modell gezeichnet und 
darnach im eigenen Hause das Ölbild vollendet. Die Pastellbildchen geben 
mehr als das fertige Bild die Frische des Originals wieder; im Gmünder 
Museum befinden sich dank frühzeitiger Sammeltätigkeit Julius Erhards 
nicht nur zahlreiche Bilder, sondern auch Pastell- und Rötelskizzen des 
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Meisters. Einige dieser Pastelle, darunter das im Bilde wiedergegebene 
des Franz Achilles Stahl und seines frühgestorbenen Sohnes sind in Gmünder 
Privatbesitz, beide zeigen das Können des Meisters in schönstem Lichte, 



Abb. 67 J. G. Slrobel: Pastellbild des Franjs Achilles Stahl 
lin Besitze von Frl. B. Neher 


vortrefflich das glattrasierte langgezogene Gesicht des etwas abgelebten 
Herrn mit dem spöttischen Lächeln um die Lippen, dem schelmischen 
Zwinkern der Augen. Hier sind auch die malerischen Qualitäten vor¬ 
trefflich, der einfache braungetönte Rock, aus dem das charakteristische 
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Antlitz herausblickt. Man wird an spanische Meister, etwa an Greco, 
erinnert. 

Beim Überblicken der Werke des Malers hat man nicht selten den 
Eindruck von Massenaufträgen, die ihm übertragen wurden, so wenn er 
1764 für das von Keller erbaute Kongregations- oder Kapitelshaus die 
sämtlichen Kanoniker zu malen hatte, Bilder von selbstverständlich unter¬ 
schiedlichem Werte, die sich heute im Gange des katholischen Dekanat¬ 
amtes befinden. Oder die zahlreichen Bilder der Mayerschen Familie im 
Bernhard Krausschen Familienbesitze, die Stifterbilder der Debler auf dem 
Benefiziathause des Salvators, die Bürgermeisterbilder auf dem Rathaus, 
oder die Familienbilder der Blezinger, der Besitzer der Brenztaler Eisen¬ 
werke in Königsbronn, sieben Bilder, um 1781 entstanden, die heute im 
Besitze von Geheimrat Blezinger in Stuttgart sind. 

Diesen letzteren Auftrag hat Strobel in glänzender Weise gelöst; es 
sind Bilder von einer Wärme des Tones, Tiefe des Ausdrucks und teil¬ 
weise auch über seine sonstige Gewohnheiten hinausgehende künstlerische 
Haltung, die Strobels Kunst in schönstem Lichte zeigen. Die klugen 
Köpfe der Königsbronner und Ernsbacher Hüttendirektoren hat er scharf 
herausgearbeitet; am wertvollsten scheint die schlanke Gestalt von Eber¬ 
hard Wolfgang Blezinger im schwarzen mit Silberknöpfen besetzten Rock 
und dunkelroter Weste, malerisch von überaus feinem Reize; ein Bild, 
auf welchem auch die „Hände“ eine künstlerische Wiedergabe erfuhren. 
Das allerdings stark beschädigte Bild des Goldschmiedemeisters Killinger 
im Gmünder Museum, Abb. 65, hat ähnliche Werte, aus ihm spricht ein 
Hauch warmen Empfindens, das bei der Masse seiner Aufträge nur allzu 
oft fehlt. 

Das Bildnis von Anna Maria Blezinger, der ersten Frau Johann Georgs, 
ist den besten dieser Arbeiten beizuzählen. Die starke alte Dame, mit 
den unter der Brust gekreuzten fleischigen Händen, dem weich behandelten 
Gewand, dem ausdrucksvollen, das Auge des Beschauers suchenden Ge¬ 
sicht, ist Zeugnis der Meisterschaft Johann Georg Strobels. 

Des Malers Tätigkeitsfeld war in erster Linie das Porträt. Kompo¬ 
sitionen grösseren Formats hat er für einzelne Kirchen ab und zu eben¬ 
falls übertragen erhalten, er kam aber über eine akademische, etwas 
süsse Behandlung kaum hinaus. Zwei seiner Altarbilder schmücken 
die Seitenaltäre der Franziskanerkirche, mit der Jahreszahl 1764 be¬ 
zeichnet, der Annenaltar und die Stigmatisation des Hl. Franziskus, ein 
Motiv, das er 1773 auch für den Hochaltar der Unterböbinger Kirche 
behandelte. 

Auch die sehr handwerksmässigen Stationenbilder der Franziskaner¬ 
kirche dürften seiner Werkstätte entstammen, ebenso das schöne Hoch¬ 
altarbild der Katharinenkapelle mit der Darstellung der Enthauptung der 
Heiligen. 




AI)b. 68 J. G. Strobel: Bildnis der Frau Anna Blezinger, Königsbronn 
Im Besitze des Herrn Kommerzienrat Blezinger, Stuttgart 
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Dass Strobel, wie J. Erhard in einer Notiz hinterlässt, auch in der 
Technik des Freskos bewandert war (vgl. S. 61), i.st kaum anzunehmen, 
ausser dieser Notiz ist auch kein Anhalt vorhanden, der diese Vermutung 
stützen könnte. Neben Anwander und Wannenmacher lag ihm in erster 
Linie die Pflege des Tafelbildes ob. 

Zwei seiner Bildnisse, dasjenige eines Herrn von Bubenhofen und des 
Kupferstechers Wenninger, befinden sich im schätzereichen Üttingschen 
Museum in Mayhingen, die überwältigende Zahl seiner Werke aber ist in 
Gmünd, der Stadt, der er sein Lebenswerk widmete, deren Bürger und 
Frauen im farbenfrohen Gewand ihrer Zeit noch heute zu uns aus den 
Werken seiner Künstlerhand sprechen. 



B. KUNSTHANDWERKER 

X. ALLGEMEINES 

D ie alten Bauhütten des Mittelalters, welche die grossen Dome erstellten 
und mit ihrer wundervollen Plastik zierten, wanderten geschlossen 
von Ort zu Ort, wohin der Auftrag der Stadt und der Kirche sie berief. 
Kaum dass wohl ab und zu ein tüchtiger Meister des Ortes sich einfügte 
in den Verband der ausführenden Handwerker. War der Bau vollendet, 
so ist nicht selten mit der Erfüllung der Bauaufgaben auch der Quell 
reicher Beeinflussung örtlichen Handwerks versiegt, und erst gegen das 
Ende jener Epoche, als die Zünfte erstarkten und durch straffe Organi¬ 
sation politisch und wirtschaftlich grossen Einfluss gewannen, ist bei 
günstig gelagerten Umständen eine bodenständige Blüte der Handwerks¬ 
kunst entstanden, die wie in Nürnberg und Augsburg, Hildesheim oder 
Ulm eine Glanzzeit lebensvollen Schaffens auf allen Gebieten der Kunst 
und des Handwerks brachte. In Gmünd kann diese Blüte handwerklicher 
Kunst nicht sowohl für die Zeit um 1500 als für die Zeit um 1760 fest¬ 
gestellt werden, als angeregt durch die überragende Persönlichkeit Joh, 
Michael Kellers alle Zweige des Bauhandwerks eine erfrischende Belebung 
erfuhren, die weder vorher noch nachher in ähnlich nachhaltiger Weise 
sich feststellen lässt. Leider kennen wir mangels archivalischer Akten 
gerade aus Gmünd nur w'enige Namen, denen man mit Sicherheit die 
einzelnen Werke zuschreiben könnte. 

Es war des Meisters Art, dem selbständigen Schaffen des Handwerkers 
weitgehenden Spielraum zu lassen; die massstäblich ausgeführten Original¬ 
risse bezeugen, dass Keller sich bei der Dekoration auf wesentliche An¬ 
deutung des Schmuckes beschränkte und dem Handwerker bei der Aus¬ 
führung die schöpferische Initiative überliess. 

Dank dieser schulenden Art tragen die besten Arbeiten der Schlosser, 
Schreiner, Steinmetze oder Stukkatoren den frischen Zug persönlichen 
Eigenlebens; w'o freilich der Auftrag an einen weniger fähigen Hand¬ 
werker vergeben ward, musste die Ausführung darunter leiden und den 
Eindruck mindern, Wertunterschiede, die w'ir nicht nur in Gmünd an 
ein und demselben Bau in bezug auf Ornament und Helief erkennen. 
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sondern besonders an den auswärtigen Arbeiten, etwa in Neckarsulm, in 
Alfdorf oder Aalen, wo weniger geübte Kräfte zur Verfügung standen, 
bemerken. 

Wenn möglich war deshalb Keller bei seinen Aufträgen von einem 
Stamm geübter Kräfte begleitet. Zuweilen aber erhoben die örtlichen Hand¬ 
werker dagegen mit Erfolg 
Protest und so musste der 
Meister sich mit einer nur 
unvollkommenen Ausfüh¬ 
rung seiner Planung be¬ 
gnügen. Es waren Kom¬ 
promisse, diezum Schaden 
der künstlerischen Wir¬ 
kung mit Rücksicht auf die 
Bauherrschaft geschlos¬ 
sen werden mussten. 

Keller übernahm häufig 
nach vorher festgeleg'tem 
Akkord die völlige bau¬ 
liche Ausführung, und es 
zeugt von seiner Erfah¬ 
rung, dass dieser meist 
nicht überschritten wurde, 
an andern Orten übernahm 
er die künstlerische Ober¬ 
leitung, da die Bauherr¬ 
schaft eigene Handwerker 
berücksichtigen musste. In 
seiner Begleitung befand 
sich nach den Alfdorfer 
Akten ein Vetter des Mei¬ 
sters gleichen Namens, 
wohl ein Sohn Franz Kel¬ 
lers, als Obergeselle, der 
vermutlich auch während der langen Gmünder Wirksamkeit dessen Bau¬ 
führer und in seiner Abwesenheit sein Stellvertreter war, wahrscheinlich 
auch kleinere Aufträge selbständig ausgeführt hat. Zahlreiche Einzelheiten, 
Umbauten, Portale mögen dann von den durch Keller geschulten Hand¬ 
werkern selbständig ausgeführt sein, andere nach seinen Entwürfen, wie 
etwa die Portale der ehemals Storrschen Häuser in der Imhofstrasse, das 
Haus Erhard, Bocksgasse i8, Haus Riess, Judenhof 13, Haus Kappelgasse 7. 
Nach Klaus*) haben sich an der Decke der Dominikanerkirche die Namen 


Abb. 6g Portal eines Storrschen Hauses in der Imhofstrasse Gmünd 
Aufnahme von Franz Schweizer, Gmünd 


') Klaus, Gmünder Künstler, Württ. Vierteljahrshefte, N. F. IV. 
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Johann, Heinrich und Michael Stegmaier vorgefunden, von denen freilich 
nicht feststeht, welchem Handwerk sie angehören. 

Über die Steinmetzen*) fehlen leider jegliche Namen, es ist das um 
so mehr zu bedauern, als sich darunter tüchtige Kräfte, wie jener am Haus 
J. Mohr befinden. 

Für die trefflichen Holzschnitzereien haben wir wohl in dem Kreise 
um Peter Albrecht die Meister zu suchen, Bildhauer, die schon in der 
vorkellerischen Zeit der vierziger Jahre hervorragende Schnitzarbeiten für 
die Kirche geliefert haben, für die Zeit nach Albrechts Tode konnten 
Namen gesichert werden. 

Lediglich für die glänzenden Schlosserarbeiten haben sich urkundliche 
Nachweise gefunden, w'elche die Storrsche Werkstätte als besonders be¬ 
deutungsvoll neben die besten Arbeiten der Barockzeit stellt. Für die 
Stukkaturen war Keller wohl überall auf die Heranziehung auswärtiger 
Kräfte angewiesen, es ist eine Eigentümlichkeit dieses Handwerkes, dass 
es bis auf die heutige Zeit meist auf örtlich abgegrenzte Gebiete sich 
erstreckt, Familien, in denen sich die Technik von Generation zu Gene¬ 
ration vererbt. 

*) In einer Rechnungsaufstellung der Katharinenpflege vom Jahre 1755 finden sich Aus¬ 
gaben an einen Zimmermeister Johannes Fritz, an einen Baumeister (?) Georg Wamsler und 
Bildhauer Anton Grünewald. Gewiss waren dies Handwerker, die auch unter Keller heran¬ 
gezogen wurden. 



XI. DIE STUKKATOREN 


E inen bedeutungsvollen Anteil an der Innenausstattung barocker Bau¬ 
werke hatte die Stukkatur*), eine Antrag- oder Modellierarbeit in Gips, 
die, ausgehend von der prunkvollen Ausstattung der Decke in der Spät¬ 
renaissance, bald auch die Wände grosser Räume mit ihrem Schmucke 
überzog. Waren es in der Frühzeit des Barocks strengere Formen der 
Architektur, Pfeiler und reichverkröpfte Gebälke, welche die kassettierten, 
mit strotzenden Akanthusranken gefüllten Deckengewölbe trugen, so waren 
es später die leichten Ranken und Schlingen des Bandelwerkstils, von 
Engeln unterbrochen, welche von der frisch aufgetragenen Ornamentik 
gebildet werden. Am meisten aber entsprachen wohl der schwierigen, 
rasch zur Ausführung drängenden Technik die regellosen Formen des 
Rokokos, deren asymmetrische Bildung der schrittweisen Arbeit des Stukka¬ 
teurs am meisten gerecht wurde. 

Zunächst waren es italienische Künstler, welche, zur Ausführung der 
Arbeit berufen, von Ort zu Ort den Sitz ihrer Tätigkeit verlegten, später 
waren es örtliche Schulen in Deutschland, welche von Geschlecht zu Ge- 

*) Über die Technik alter Stukkaturen gab mir in freundlicher Weise Herr W. Mühleisen, 
Hessental, Auskunft. Mannigfach beauftragt mit Wiederherstellungsarbeiten alter Stuckdecken, 
sind seine Erfahrungen von besonderem Wert. Stuck besteht in der Hauptsache aus Gips, mit 
Kalk und Sandmörtel vermischt. Die Ornamente werden, nachdem die Zeichnung an Wänden 
und Decken aufgerissen, gleich dem Modellierton vom Stukkator angetragen, mit Eisen und 
Schlingen geformt. Das Fertigmodellieren geschieht mit feinem Modellgips, der mit Quark und 
Kreide gemischt ist. Diese Masse wird beim Erhärten glashart und dauerhaft. Quark gibt ähn¬ 
lich andern klebstoffhaltigen Massen wie Leim, Rindsblut, Dextrin, Abfallzucker eine zähe, nach 
einiger Zeit erhärtende Festigkeit. Die rasch eintretende Erhärtung des Stucks zwingt den Meister 
zu Hotter Arbeit, die sich in Beherrschung der Form in oft völlig hervorstehender Plastik offen¬ 
bart. So verbindet sich die Technik auch innerlich aufs beste mit der Freskomalerei, die eben¬ 
falls rasch fertigstellende Arbeit erfordert. Öfters vorkommende Partien, wie Blumen, sind schon 
damals in Gipsformen gegossen und mit feinem Gipsbrei überzogen, angetragen worden. Nur 
wusste die Hand des Stukkators durch die Überarbeitung mit dem Eisen immer eine persönliche 
Note, eine kleine Änderung beizufügen. Dadurch wirkte alles so frisch und nicht abgcklatscht. 

Häufig sind freilich Decken und Wände später so stark mit Farben und Kalk überstrichen 
worden, dass von der ursprünglichen Frische nichts mehr übrig blieb und die Formen unklar 
und verschwommen erschienen. Die Zusammensetzung des Marmorstuckes bildet kleingeschlagenes 
Steinmaterial, mit Gips und Leim gemischt. Der Leim lässt das Material steinhart werden, so 
dass er geschliffen und poliert, selbstverständlich auch abgewaschen werden kann. Heimische 
Marmorarten bildeten das Grundelement der Zusammensetzung. 
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schlecht die handwerkliche Übung vererbten. In Gmünd ist von einer 
Tätigkeit italienischer Meister nichts, wohl aber von einer Wirksamkeit der 
berühmten Wessobrunner Stukkatorenschule und der Degginger Meister zu 
berichten. Ob sich daneben ein örtlicher Meister entwickeln konnte, mag 



Abb. 70 Stuckfii^ur von St. KathariDH, Gmünd 
Aufnahme von Dr. Stüdtner, Berlin 


zweifelhaft bleiben, die Tätigkeit in Gmünd kann wegen völligen Versagens 
urkundlicher Unterlagen überhaupt nur in Rückschlüssen aus andern Keller- 
schen Bauten geschlossen werden. Es ist aber naheliegend, dass, da in 
bezug auf diese Spezialisten ein Arbeitsanspruch örtlicher Handwerker 
nicht vorlag, den bauleitenden Architekten die Auswahl der Stukkatoren 
oblag, und hier ist es verständlich, dass Keller die Tätigkeit bei der Neres- 










142 


XI. Die Stukkatoren 


heimer Abteikirche zur Auswahl der ihm geeignet erscheinenden Meister 
nutzbringend verwertete. 

In Alfdorf ist 1775 der Stukkator Johann Lorenz Huber von Neres- 
heim tätig, — Neresheim kann wohl nicht Geburtsort, sondern nur Tätig¬ 
keitsort bedeuten; — dieser Huber ist mit Sicherheit auch als Verfertiger 
der 1776/77 entstandenen vortrefflichen Rokokoverzierung der Gmünder 
Leonhardskirche anzusehen. In Neresheim war an umfangreichen Aufträgen 
Thomas Scheithauff' nebst zwei andern der Wessobrunner Schule ange- 
hörigen Meister beauftragt, es handelte sich nicht nur um die Ausführung 



Ahb. 71 Stuckdekoration aiu Triumphbogen der Augustinerkirche GmUnd 
Aufnahme von Kranz Schweizer, Gmünd 


der Stuckdekoration an Wänden, Pfeilern und Decken, sondern auch um 
die Ausführung der in Stuckmarmor ausgeführten Altären, eine Spezialität, 
für welche die Scheithauffsche Werkstätte besondern Ruf genoss. Scheit- 
hauff finden wir in Aalen als Verfertiger der Kanzel und kurz zuvor, wahr¬ 
scheinlich in Gmünd, als Meister der Kanzel und des Altares in der Katha¬ 
rinenkirche um 1763. Möglich, dass diese Arbeit im Anschluss an die 
Ausschmückung der Dominikanerkirche geschah. Die Formen sind flottes 
Rokoko, die Ausführung des farbigen Stuckmarmors trefflich. Von 1770 
an war Scheithauff' in Neresheim tätig, von 1776 an mit der Ausführung 
der in den kalten klassizistischen Formen des Empires gehaltenen Altären, 
die der jubelnden Architektur Neumanns so gar nicht entsprechen. Trotz¬ 
dem hat Scheithauff 1782 im ähnlichen Geiste auch bei Kellers Kirchen¬ 
umbau in We.sthausen mitgewirkt, mit gleichem Erfolg technisch vortreff¬ 
lich nüchtern kalt. 
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Auf die Tätigkeit der Wessobrunner Meister mag auch eine Notiz des 
Chronisten Debler um lyqo hindeuten, dass vor einigen Jahrzehnten „Tiroler 
Stukkatoren“ dagewesen seien, die um das Deckengold der Hl. Kreuzkirche 
die ganze Kirche neu putzen wollten. 

Der in Aalen 1765 aufgezeichnete Mergentheimer Stukkatur Winnen¬ 
berg ist wohl für eine Gmünder Wirksamkeit nicht heranzuziehen, in 



Abb, 72 Stukkatur iiu Saale des Stahlschen Lusthauses Gmünd, 17S0 
Aufnahme von I)r. Stödtner, Berlin 


Mergentheim sell)st war er 1745 gegen die Bevorzugung eines auswärtigen 
Meisters aber ohne Erfolg vorstellig geworden.*) 

Am weitgehendsten ist wohl mit einer Tätigkeit der Gipser- und Stuk- 
katorenfamilie Schweizer in Deggingen bei Wiesensteigzu rechnen. Wannen¬ 
macher hat dort 1754 die Ave Maria-Kapelle ausgeschmückt, Schäfer ver¬ 
meldet in den Kunstdenkmälern von „Hessen“ eine Tätigkeit des ..Johann 
Michael Schweizer von Döggingen bei Schwäb. Gmünd 1745 und 46 in 
Wimpfen“. Man wird aus dieser wohl von dem Meister selbst stammenden 
Bezeichnung doch wohl auf eine berufliche Verbindung desselben mit 
Gmünd schliessen können. Am meisten muss aber mangels urkundlicher 
Unterlagen der Augenschein herhalten, der, wenn er auch nur auf sub- 

•) Klaiber, Das Hoch- und Deutschmeisterschloss Mergentheim. 
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jektiver Anschauung aufgebaut ist, beim Fehlen geschriebener Unterlagen 
die gesichertste Beweisführung ergibt. Die 1764 fertiggestellte Ave Maria- 
Kirche in Deggingen gibt wohl auch den Schlüssel für die Stukkaturen 
in den Gmünder Kirchen, sowohl was die Frühzeit in der Franziskaner- 
und Katharinenkirche, wie die Rokoko.stukkatur in der Augustinerkirche 
betrifft, wo deutlich zweierlei Hände die forinalgewandten des figürlichen 
Plastikers und die im Muschelstil noch ungelenke Art der etwas teigigen 



Abb. 73 Saalwand im Obergeschoss des Stablschen Lusthauses Gmund, 17S0 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 
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Ornamentik der Rahmun^jen festzustellen ist. Dieselbe Hand hat auch die 
Stukkatur der Beichtkapelle in Detjging^en gefertigt. Es sind Mitglieder der 
Familie Schweizer, Johann Michael und Ulrich*), deren Tätigkeit auch in 
Baldern und im nahen Weissenstein festgestellt ist. 

Beim Überblick über die erhaltenen Stukkaturen darf nicht vergessen 
werden, dass nur ein Bruchteil der alten glanzvollen, durch Farbe und 
Gold aufgehöhten Kunst auf uns gekommen ist. Die Dominikanerkirche, 
wohl die bedeutendste Raumschüj)fung der Kellerschen Zeit fehlt, und 
wir sind glücklich, wenigstens in dem erhaltenen Aufriss der nördlichen 
Wand eine Vorstellung der reichen Gliederung zu haben, die derjenigen 
der Augustinerkirche nicht unähnlich ist, Abb. 31. Die im 18. Jahrhundert 
ausgeführte Barockisierung der Johanniskirche und der Klosterkirche zum 
Hl. Ludwig ist restlos mit sämtlichen Altären verschwunden, ebenso die 
Barockaltäre der Hl. Kreuzkirche, die in ihrer Wirkung bedeutend gewesen 
sein sollen. \'on der reichen Stuckdekoration der Bürgerhäuser sind nur 
noch Spuren erhalten, die grossen Säle, welche in erster Linie ausgestattet 
waren, wurden zu Zimmern eingebaut, und häufiges Übertünchen hat die 
feinen Formen verschwommen; am verheerendsten hat die barbarische 
Linienführung der Gaslampen in die zarten Gebilde eingeschnitten. Aus 
dem 17. Jahrhundert befinden sich einige Decken im ehemaligen Deutsch¬ 
ordenshaus am Markt, eine schöne grosse Kassettendecke im Hause Imhof¬ 
strasse 2, vom 18.Jahrhundert: eine flotte freimodellierte Rokokostukkatur 
im Hause Schurr, Kirchplatz 2, eine mit Putten verzierte Rokokodecke im 
Hause Riess, Judenhof 13, als späteste endlich die reichen Decken des 
Stahlseilen Lusthauses aus der Zeit des Louis XVI. Endlich sei noch der im 
Dominikanerkloster befindlichen Ausschmückung des grossen Speisesaals 
Erwähnung getan, einer reichen und flotten Rokokostukkatur, die freilich 
durch jahrzehntelange Überpinselung der militärischen Inwohner und zu¬ 
letzt durch Zerteilung des Raumes beeinträchtigt wurde. Wie leicht hätte 
sich hier nach dem Freiwerden des Gebäudes von militärischen Zwecken 
ein Raum gewinnen lassen, der als Bibliothek.saal ein Wiederaufleben in 
alter Schönheit gefunden hätte. 

*) Vgl. Kirnst- und Altertiimsdeiil<in.ile OA. Geislingen, S. 78 und 79. 
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I m Gegensatz zu den Stukkatoren, bei welchen meist auswärtige Kräfte 
beschäftigt waren, wurden die plastischen Arbeiten in Stein und Holz 
zweifellos von einheimischen Kunsthandwerkern ausgeführt. 

Zu allen Zeiten war ja der Gmünder Boden eine gute Pflanzstätte 
bildnerischer Kräfte, und wenn mangels Aufträge in der Heimat die Tüch- 
tig.sten derselben an auswärtige Orte ziehen mu.ssten, so kam doch der 
Saftzustrom nie völlig zum Stocken. In der Zeit des Kellerschen Wirkens 
hat die Plastik zweifellos eine neue Blüte erreicht; zwar ist nichts Bedeut¬ 
sames auf figürlichem Gebiet entstanden, aber allgemein, besonders an 
Holzschnitzerei ist eine lebhafte Wirksamkeit für Kirchen-und Wohnhaus¬ 
bauten festzustellen. 



Ahb. 74 (Geschnitztes CiestUhl aus vorkcUerischer Zeit in der JIl. Kreuzkirche Gmünd, um 1710 
Aus „Kunst- und Altertumsdenkmale in WürtteinberK“, Paul NelT Verlag (Max Schreiber), Esslingen a. N\ 
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An figürlicher Steinjtla.^tik ist auf die dekorativen Fortalskulpturen am 
Friedliofeingang und am Stadtgarten und auf die Schlusssteine des Rat¬ 
hauses zu verweisen, wichtiger sind die Umrahmungen der Portale an 
den Bürgerhäusern, die mit Pila.stern und Kapitalen geschmückt, beson- 



Abb. 75 Einzellieit vom C'horjreslühl der Hl. Kreuzkirche (iinünd 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Herlin 


ders häufig die Wappen der Geschlechter in den Bogenlünetten tragen, 
und eine sjiäte Xachblüte der Heraldik bringen. Häufig sind die Stein¬ 
metzen wohl auch unter den Schnitzern zu suchen, die sowohl den Meissei 
wie das Schnitzmesser führten. 

Der Meister des Eingangs zum Augustinerkloster vom Jahr 1747 ist 
sicher auch derselbe wie der des Katbarinenportals von 1749. Derselbe 
Handw'erker dürfte aber auch der Urhelier des grossen, von Halbfiguren 
der Apostel bekrönten Gestübles sein (Abb. 121, das dem Chor der Fran- 























Abb. 76 Portal Haus Hless, Kornhausstrasse, Cimünd, 1773 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 
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ziskanerkirche zum Schmucke gereicht, ebenso aber auch der Verfertiger 
des schönen, mit hoher Rücklehne und feinem Durchbruch versehenen 
Gestühles der Augustinerkirche (Abb. 25). Beide sind mit ebenso schönem 
wie flott geschnittenem Laub- und Bandelwerk in feinster Weise geziert, 
und wohl in der Bauperiode 1740 - 50 entstanden. 

In die Zeit Kellers fällt durchweg das Eindringen des Muschelwerks, 
das dem Schnitzmesser in den Höhlungen der Muscheln, in den Durch¬ 
dringungen der Voluten, den Aufteilungen der Flächen mit dicht neben¬ 
einander gesetzten Kehlungen so weitgehend entgegen kam und die Frische 
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der Messerführung erleben lässt. Bis zu höchster Plastik quellen die Vo¬ 
luten heraus; auch hier bringen erst die achtziger Jahre mit dem Ein¬ 
dringen des Klassizismus ein Zurückebben der Formen zu zeichnerischem 
Flachrelief. 

Am Aussern geben die Portale der Bürgerhäuser mit reichgezierten 
Eichentüren, im Innern die Treppenhäuser und Dielen eine Vorstellung 
der einst prunkvollen Ausstattung. Belebend und zierend wirken die 



Abb. 77 Treppenaufgang Im Hause Kiegg, Judenhof, Gmünd 
Aufnahme von Franz Schweizer, Gmünd 


blanken Messingbeschläge an Haus- und Zimmertiiren, bei den letzteren 
nicht selten verdeckte Schlosskästen mit zierlichen Drückern. Es ist erfreu¬ 
lich, dass die grosse Mehrzahl der schönen Messingarbeiten die gefähr¬ 
liche Zeit der Metallbeschlagnahme glücklich überstanden hat. 

Im Februar 1914 wurde in den Gmünder Tagesblättern*) eine ins ein¬ 
zelne gehende Aufstellung aller bemerkenswerten Portale der Stadt ge¬ 
geben. Ihre Zahl ist so gross, dass eine Wiederholung an dieser Stelle un¬ 
möglich ist. Nur einige der bedeutendsten Werke seien hervorgehoben. An 
Portalen und Türen aus der Barock- und Rokokozeit: Haus Debler-Erhard, 

*) Gmünder Zeitung, Jalirg. 1914, Nr. 44 und 45. 
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Bocksgasse 18, die Storrschen Häuser, Imhofstrasse 2 und 4 (Abb. 14 und 69), 
Haus Dr. Weiss, Hofstatt b, Amtsgerichtsgebäude, Brandstatt 4, Haus 
Schurr, Kirchplatz 2, Rathaus (Abl^. 17,), Haus Kiess 1 Abb. 76), Kornhaus¬ 
strasse, Kapitelshaus, Kirchplatz, „Klösterle“; aus der Zopf- und Empire¬ 
zeit: Haus Schmidt, Milchgasse 4, Johannisapotheke, Marktplatz, Haus 
Freu, Sebaldstrasse 13, Taubstiimmeninstitut, Bocksgasse 21. Bedauerlich 
ist nur, dass manche wertvollen architektonischen Bauglieder durch mo- 



.\hb. 7S Stietje iin Hanse Hihs, CHiiUnd, um 170a 
Aufnahme von Dr. StiuUner, Iterliii 








\1I. Steinmetzen und Bildschnitzer 


151 

derne Firmenschilder verunstaltet sind (Abb. 69), hier sollte das Empfinden 
des Besitzers «rrobe EingritTe verhindern. 

Bei den Treppenhäusern ist der Stilwandel in den Formen der Baluster 
und Treppenpfosten besonders bemerkenswert. In die Zeit von 1750—60 
fällt die ausschliessliche Verwendung einfacher Docken in quadratischem 
oder brettartigem Querschnitt, das Muschehverk der Rokokozeit mit der 



Abb. 7Q Treppenhaus im Stahlschen Lusthaus CimUnd, 178U 
Aufnahme von I>r. Siödtner, Herl in 


asvmmetrischen Bildung der Formen in den siebziger Jahren zieht auch 
die Geländersprossen in den StiKvandel ein und zeigt kräftige Plastik der 
Einzelglieder. Der klassizistische Zopfstil endlich erhebt das Bandgeschlinge 
zum ausschliesslichen Mittel der Ornamentierung, deren Wirkung weniger 
in der Plastik als im Durchblick liegt. Beispiele der ersten Periode sind 
die Treppenhäuser des Rathauses, Kapitelshau.ses, des Postgebäudes u. a., 
Proben der zw’eiten Zeit zeigen das Haus Schurr auf dem Kirchplatz 
und die Häuser in der Imhofstrasse, Haus Riess, Judenhof. Zeugen der 
letzten Zeit endlich sind die Trejjpenhäuser des Stahlschen Lusthauses, 
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des Hauses Geiger-Huss, Bocksgasse, oder des Mutterhauses, Bocksgasse; 
bei allen zeigt sich die formale und technische Behandlung auf bewunde¬ 
rungswürdiger Höhe. 

Von andern Arbeiten in Holz seien die besonders flott geschnittenen 
Chorgestühle der Rokokozeit aus der Augustinerkirche und in der Stadt¬ 
pfarrkirche erwähnt, die denselben Geist spielender Bewältigung des Ma- 



Abb. 8o Treppengeländer vom Stalilschen Lusthaus iii Gmünd, I7*to 
Aus „Kunst- und Altertuinsdenlcmale in Württemberg“, Paul Netf \ erlag (Max Schreiber), Esslingen a. 


terials zeigen; prunkvoller noch muss der in der Skizze erhaltene Abtsitz 
der Dominikanerkirche gewesen sein (s. Abb. 15). 

Auch an der Aalener Kirche und in Westhausen sind an den Portal¬ 
plastiken dieselben Hände wie in Gmünd zu spüren, um so bedauerlicher, 
dass die Frage nach den Urhebern dieser so vorzüglichen Handwerks¬ 
kunst nicht eindeutig beantwortet werden kann. Bildhauerzeichen, welche 
noch im 17. Jahrhundert wertvolle Fingerzeige boten, sind im 18. Jahrhundert 
nicht mehr üblich. 

Trotzdem soll der Versuch gemacht werden, wenigstens einzelne Namen 
zu nennen, die in Betracht kommen können. 

Das Rechnungsbuch von St. Katharina vom Jahr 1753 nennt einen Bild¬ 
hauer Anton Grünewald. Der Name Greenwald, Grünwald, Grünenwald 



XII. Steinmetzen und Bildschnitzer 


153 


ist in Gmünd alt, die Goldschmiede Lorenz und Johann Grünewald finden 
sich im 17. Jahrhundert eingetragen, 1726 stirbt ein Baumeister Michael 
Greenwald im Kloster Gotteszell, 1716 ist der Bildhauer Burkhard Green- 
wald gestorben, welcher wohl der Vater des in St. Katharina erwähnten 
Antonius war. Dieser Antonius heiratete 1725 eine Maria Hartmännin und 
starb 1763. Ein Sohn dieser beiden ist als staturius Grünenwald 1755 im 
Heiratsregister eingetragen, wohl derselbe Ignatius, der 1772 gestorben ist. 
Die Verbindung mit der St. Katharinenpflege lässt vermuten, dass wir in 
den beiden Grünewald, Anton und Ignaz, die Urheber der Portalplastiken 



Abb. Hl Haustüre vom Michael Deblersclien Hause iu der Hocksgasse, 
jetzt am Gmünder Museum.sgebäude, 1774 

Aus „Kunst- und Allertumsdenkinalc in Württemberg“, Paul Ncff \’erlag (Max Schreiber), Esslingen a. N. 


an der Katharinenkirche und damit auch am Augustinerkloster, im weiteren 
auch die Verfertiger der Steinbildhauereien an den Bürgerhäusern zu suchen 
haben, vielleicht sind aber auch in ihnen die Urheber der geschnitzten 
Gestühle in der Franziskanerkirche und Augustinerkirche zu vermuten. 
Für die zahlreichen sonstigen Werke der Holzschnitzkunst an Türen und 
Treppenhäusern, Kirchen und Hausausstattung wird man aber an die 
Albrechtsche Werkstätte zu denken haben. 

Merkwürdig ist, dass das Totenbuch 1777 ihn „als einen grossen Künstler 
in der Goldschmiederey“ bezeichnet Tatsächlich ist im Gmünder Museum 
ein zierlicher Becher erhalten, der bezeichnet ist „Peter Albrec Schreiner¬ 
geselle“, eine Arbeit, die aber keinerlei besondere Künstlerschaft im Edel¬ 
metall ausweist. Es ist anzunehmen, dass sein Bewandertsein in der Gold- 
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Schmiedekunst, die zur Zeit seines Todes in Gmünd keineswegs mehr in 
hoher Blüte stand, ihm diese Achtung eintrug. 

Wertvoller ist jedenfalls seine Beschäftigung in seinem Hauptberuf ge¬ 
wesen, und da schreibt Deblers Chronik*) ihm die Fertigung des ganzen 
Chorgestühls und der Kanzel der Hl. Kreuzkirche mit einer Zeitangabe 
1722/23 zu. Das ist nun aber zweifellos unrichtig, stilistisch sowohl wie 
zeitlich. 

Das Chorgestühl mit den prächtigen Doppelstatuen der Apostel und 
Propheten ist eine noch keineswegs richtig gew'ürdigte hervorragende Ar¬ 
beit eines unbekannten Meisters der Renaissancezeit aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. 

Zwar zeigt das Gestühl auf einem eingelegten Feld im Wappenschilde 
die Buchstaben P. A., die aber lediglich auf die Tätigkeit P. Albrechts als 
Restaurator zurückzuführen ist. Gradmann schreibt schon in den Kunst¬ 
denkmalen, Jagstkreis, S. 384: ,.Albrecs Werke sind unter den vielen tüch¬ 
tigen Rokokoarbeiten der Stadt zu suchen“. 

Diese Ansicht dürfte zutreffend sein; wir haben bei der Albrechtschen 
Werkstätte ein glückliches Zusammenarbeiten eines Schreiners und Holz¬ 
schnitzers, dem, wenn auch sicher nicht als Monopol, die Ausführung der 
zahlreichen Schreinerarbeiten an den Kellerschen Bauten übertragen war. 
In den Schnitzarbeiten des Rokokos offenbart sich eine solche persön¬ 
liche Note, die in der Erinnerung des Chronikschreibers die besten Werke 
Albrecht zuschreiben lässt. Über die Herkunft des Peter Albrec herrscht 
Dunkel, er war als „Franzosenpeterl“ bezeichnet, ob es sich bei diesem 
Spitznamen um die Bezeichnung eines Eingewanderten handelt, oder um 
einen langen Aufenthalt in Frankreich, mag dahingestellt sein. Jeden¬ 
falls war Peter nicht der einzige Vertreter dieses Namens im 18. Jahr¬ 
hundert, es fanden sich verschiedene Goldschmiede, als auch die Schreiner 
Johann Albrecht, dem in St. Katharina 1753 Bauaufträge im Werte 
von 60 Gulden zugewaesen waren, und Michael Albrecht, der 1776 
bezeugt ist. 

Ob es sich bei dem Auftrag Johann Albrechts um Ausführung etw'a des 
Kirchengestühls von St. Katharina handelte oder um sonstige Arbeiten, ist 
unbekannt. Schreiner und Schnitzer mögen gemeinsam als Urheber so 
mancher Werke der Rokokozeit in Betracht kommen. 

Gesicherte Namen für die Zeit nach Peter Albrechts Tode sind durch 
den Rechnungsabschluss der St. Leonhardspflege ans Licht gekommen. 
Dort werden 1777 diejenigen Meister aufgeführt, denen die Ausführung der 
neuen Inneneinrichtung der Leonhardskapelle übertragen war. Ausdrück¬ 
lich genannt sind die Kirchenbänke und die Sakristeitür und das Holz¬ 
gerüste der Kanzel für die nachträgliche Stuckierung. 


*) Vgl. Kunst- und .\ltertumsdenkmale, Jagstkreis, S. 383. 
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Die Wangen der Kirchenbänke sind im dachen Muschelwerk reich, aber 
etwas langweilig geziert. Es ist nicht derselbe dotte Schnitt, wie er uns 
an andern Orten begegnet, sondern irn Muster phantasielos wiederholt. 
Wirkungsvoller ist das einfache dreiteilige Chorgestühl, dessen einziger 
plastischer Schmuck in den Rokailleaufsätzen besteht. 

Die Arbeit, für welche der Betrag von 186 Gulden 30 Kreuzer ver¬ 
rechnet ist, war den Schreinern Beckh, Franz Felderer, Franz Mohr 
übertragen, die Zimmerarbeiten des Bodenbelags und die Fertigung des 
neuen Glockenturmes einem Meister Georg Friz. Ein Bruder des Franz 
Felderer, Johann Georg, hatte als Fassmaler die Erneuerung des pracht¬ 
vollen barocken Hochaltars und die Fassung der Kanzel übernommen. Ein 
weiterer Schreiner, Michael Koth, wird im gleichen Rechnungsbuch mit 
einer nicht näher bezeichneten Arbeit für St. Leonhard erwähnt. 

Gewiss sind das alles nur wenige Namen, aber wichtiger als die Namen 
sind die Werke, in denen der Geist der Verfertiger lebt. 
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T T Ter das Stadtinnere Gmünds durchwandert, wer die schätzereiche 
V VSammlung Julius Erhards im Städtischen Museum besucht, ist erstaunt 
über den Reichtum kunstvoll geschmiedeter Gitter, die aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts stammend, die Bauten einst schmückten und 
zierten. Gewiss hat die Kunst des Barocks und Rokokos die Schmiede¬ 
kunst mancher Orte zu besonderer Blüte gebracht, in erster Linie an den 
Stätten der grossen Meister des Barocks, aber der aussergewöhnliche 
Reichtum Gmünds in alter Zeit an solchen Werken tritt um so mehr in die 
Augen, als die Arbeiten sich in die Zeit weniger Jahrzehnte zusammen¬ 
drängen und beinahe ohne Tradition entstanden sind. 

Die Abschlussgitter der Chöre in der Leonhards- oder Katharinen¬ 
kirche, um 1750 aus breiten Flacheisen geschmiedet mit unbeholfenem 
rtachem Akanthuslaub oder Muschelwerk geziert, sind die Vorläufer der 
technisch vollendeten, freibewegten, plastisch geformten Gitter der sech¬ 
ziger und achtziger Jahre. Gewiss es gab, ausweislich der zahlreichen 
Eisenbeschläge in der Erhardschen Sammlung, auch in der Gotik und 
Renaissance tüchtige Meister des Eisens in der Gmünder Reichsstadt, 
aber was wir hier in den Arbeiten der Storr vor uns haben, fusst nicht 
auf solcher Tradition, sondern bringt eine wohl auswärts erlernte Technik 
als fertige Sache nach Gmünd, wo an den Neubauten Kellers, als P'enster- 
körbe des Untergeschosses, als Oberlichtgitter der Portale, als Träger 
der Rinnkästen und Gassenspiegel, auf dem F'irst des Hauses mannig¬ 
fache Möglichkeiten der Anwendung gegeben waren, Anordnungsarten, 
die der Schmuckfreude der Zeit selbstverständlich, unserer Zeit meist 
überflüssig erscheinen. Gewüss ist es zu bedauern, dass die prächtigen 
Gitterwerke nicht an Ort und Stelle verblieben, aber die rastlos schrei¬ 
tende Zeit forderte ihr Recht, die Untergeschosse der einst Fensterkörbe 
zierenden Häuser mussten zu Ladenein bauten umgewandelt w'erden, da 
W'ar es erfreulich, da.ss W'enigstens der grössere Teil der prächtigen Gitter 
im Städt. Museum erhalten blieb. Glücklicherweise geben aber gerade 
die abgelegenen Gassen noch Beispiele genug, die zu erhalten besondere 
Ehrenpflicht der Besitzer bleibt. 

Die Tradition sow'ohl wie urkundliche Notizen haben als \’erfertiger 
dieser Schmiedearbeiten die Familie der Storr festgehalten, ein alt- 
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eingesessenes weitverzweigtes und angesehenes Geschlecht, aus dem ge¬ 
rade um 1770 der tüchtige Bürgermeister Storr v. Ostrach hervorging. 
Die Meister der Gmünder Eisenschmiedekunst entstammten bescheidenen 
Häusern. Johann Michael der ältere war 1733 als Sohn des Kürschners 
und Mesners zu St. Leonhard, Michael Storr, geboren, sein Vetter Joseph 
als Kind des Bäckers Sebastian und seiner Ehefrau Anna Maria geb. 
Messerschmit 1738 geboren worden. W'eder der eine noch der andere 



Abb. S2 l'ensterkOTb am Hause I)r. Böhm, Ctinüml. 17Ö1 
Aufnahme von Dr. Stödtner, Berlin 
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fusste also in seinem Handwerk auf elterlicher Tradition. Sie mögen viel¬ 
leicht in der Heimat gelernt, jedenfalls aber hei einem auswärtigen Meister 
die Grundlagen ihrer künstlerischen und auch technisch vollkommenen 
Kenntnisse erworben haben. Man könnte hier in erster Linie an Würz¬ 
burg denken, wo die Eisenschmiedekunst um die Mitte des Jahrhunderts 
unter dem Einfluss Balthasar Neumanns in den Meistern Ogg und Gat- 
tinger solche glänzende Vertreter gefunden hatte. Zwar waren in Gmünd 



Al)b. Sj Oberlichtgitter an einem Privathaus Gmünd 
Aufnahiiie von Dr. Stödtner, Berlin 


grosse Aufträge nicht zu lösen, dafür aber dank dem künstlerischen Ein¬ 
fluss Johann Michael Kellers eine Fülle von Kleinarbeiten, für die er in 
seiner Architektur Kaum und Mittel frei liess. Mit dem Eindringen des 
Rokokos um 1760 tritt die Storrsche Werkstätte auf, 1763 gründete der 
jüngere Joseph seinen Hausstand mit Magdalene Schweitzer, 1766 folgte 
der ältere und w'ohl auch führende Meister Johann Michael mit seiner 
Verehelichung mit Maria Dehler. Beider Häuser und Werkstätten in der 
Imhofstrasse zieren treffliche Gitter. 

Die erste Zeit ist gekennzeichnet durch lineare Verschlingungen mit 
getriebenen Akanthus, die Blütezeit durch C-förmige reich aneinander¬ 
gesetzte Eisenlinien mit hahnenkammartigen Gebilden, nicht selten auch 
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mit figürlichem Schmuck und dem Reichsadler geziert. Freigetriebene 
Blumen und Stengel winden sich durch die linearen Grundelemente, wie 
spielend ist das spröde Material im glühenden Zustand geformt und ge¬ 
bogen,'in glänzender Technik geschweisst und genietet. 1770 — 75 ist die 



Abh. S4 Fensterkorb %’om Hause Stahl-Debler-Mayer, Marktplatz, Gmünd 
jetzt J. Krhardsche Altcrturassammlung’ 

Arbeit de.s Michael Storr um 1767 
Aufnahme von Dr. StbUtner, Berlin 


erfolgreichste Zeit der vielbeschäftigten Werkstätte. Um 1780 dringen die 
geraden Formen des klassizistischen Stiles ein. Früher als in der Archi¬ 
tektur machen sich in den Zierkünsten die neuen Schmuckelemente geltend. 
An den Fensterkörben kommt die straffe Gliederung der Vierkantstäbe, ge¬ 
festigt durch dazwischengenietete Ovale zum Durchbruch, nur der freie 
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Aufsatz (vgl. Abb. 29) bietet der leichtbeschwingten Ornamentik Raum zur 
Entfaltung. Bald wird aber auch der Abschluss gerade und Zopfgehänge 
aus einzelnen getriebenen und zusammengenieteten Lorbeerblättern beleben 
das Gitterwerk, das endlich gegen 1790 in starren Formen erkaltet. 



Ahb. 85 Geschinieiletes Kreuz aus iler Slorrschen WerkstUtte 
J. Krhardsche Gmünder AltertiimssaminlunK 
Aufnahme von Franz Schweizer, Gmünd 


Wie dem Porzellan, das im Rokoko sein Lebenselement gefunden, hat 
auch dem im kalten Zustand starren, im rotglühenden Zustand so bild¬ 
samen Eisen der Klassizismus den Todeskeim gebracht. 

Die letzten der Storrschen Werke waren wohl die Kapellengitter am 
Salvator (Abb. 88), noch voll Bewegung und Leben; an den Fensterkörben 
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des jetzigen Taubstummeninstituts ist das Leben erstarrt, ein Jahrzehnt 
noch später hat das Gusseisen die Schmiedekunst abgelöst. 

Leider ist es nicht möglich, nähere Einzelbeschreibung zu geben, zu¬ 
mal urkundliche Nachweise über die Verfertiger mangels jeglicher Bau¬ 
akten in Gmünd fehlen. Lediglich Alfdorf und Aalen geben in den er¬ 
haltenen Akten Quellen an, dort war Joseph Storr mit untergeordneter 
Arbeit der Verzinnung des Beschlags, in Aalen aber Johann Michael Storr 



Abh. Hh (.iassenspiegel vniii l>r. Köhlernchen Hau.*«, jetxt Herohard Kraus 
nuiiiuehr in der J. ErhanUchen GmUnder Attertuiussaminlun^ 

Arbeit des Johann Michael Storr um 1780 

Aus „Kunst- und Altertumsdenkmale in Würticinberjf“, Paul Netr Verlag (Max .Schreiber), Esslingen h. N. 


mit der Fertigung des 1771 aufgestellten kunstvollen Altargitters beauf¬ 
tragt. Das reich geschmückte Gitter, das als einziges mit der Jahreszahl 
bezeichnet, am reichgetriebenen Schlosskasten mit dem Reichsstadtwappen 
geziert ist, wurde dem Meister mit 300 Pfund Eisen zu 32 Kreuzer ibo Gulden 
und 188 Pfund zu 12 Kreuzer = 37 Gulden 36 Kreuzer bezahlt, wozu noch 
einige weitere Ausgaben für Blei, Anstrich, Beihilfe und als Anerkennung 
der Arbeit ein „Douceur“ kam*), so dass insgesamt 215 Gulden dafür ein¬ 
gesetzt sind. 

Einer der erhaltenen Fensterkörbe des ehemaligen B. Mayerschen 
Hauses im Museum der Stadt trägt ein Schildchen mit den ausgesägten 
Buchstaben F. A.S. Klaus hält dies in seiner Abhandlung „Gmünder 

*) Freundliche .Mitteilungen von Dekan Rohrer, .'\alcn. 
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Künstler“, Württ. Vierteljahrshefte, N. F., IV., Seite 253, für eine Meister¬ 
marke eines bisher unbekannten Franz Anton Storr. Richtiger ist wohl 
die Erklärung Franz Achilles Stahl, der das Haus seiner Tochter erbaute. 
Es entspricht durchaus dem Familien.stolz des Stahlschen Geschlechtes, 
sei es an Portalen oder Gittern Wappen oder Monogramme anzubringen. 
Besonders reich geziert mit Gitterwerk aus der Blütezeit der Storrschen 



Abb. 87 Zeichnunp^ zum Gartentor des Stahlschen Lusthauses von Joh. Lembeck 
Aufnahme ln der J. Erhardschen Bilderchronik 


Werkstätte um 1770 war das Wohnhaus Michael Deblers in der Bocks¬ 
gasse. Fensterspiegel und Portalgitter sind im Museum, am völlig ver¬ 
bauten Hause befinden sich noch die alten, echten Wasserspeier mit glän¬ 
zend geschmiedeten Trägern in Rokokoform. Den First des Hauses aber 
schmückte ein auf einer Vase stehender ursprünglich vergoldeter Storch, in 
Eisenblech geschlagen, dessen Gefieder aus Hunderten von ausgeschnit¬ 
tenen und getriebenen Einzelblechen gebildet war. Aus gleicher Zeit stammt 
das schöne Grabkreuz der Köhlerschen Familie im Museum (Abb. 85), 
stammen die Wirtshausschilde des „Bären“ und „Walfisch“ mit reich ge- 
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wundenen Trägern. Überall mag lediglich eine Skizze des Baumeisters 
zugrunde gelegen haben, die der Schlosser in völlig freier Weise zur 
Grundlage seiner Arbeit gemacht hat. Denn erst Ambos und Hammer 
schaffen das Werk, das ein kunstvoller Arm im glühenden Eisen bildet. 
Doch bewahrt die 1 . Erhardsche Bilderchronik die Aufnahme einer Hand- 



Abb. S 8 Station sum Salvator (iinüiul mit Abschlusg^itter tler Storrschen W'erkstatte 
Aus ^Kunst- und Altcrtumsdenkinale in Württemberg“, Paul Neff Verlag (Max Schreiber), E.sslingen a. N. 


Zeichnung des Gittertors des Stahlseilen Gartens (Abb. 87), die als Ori¬ 
ginalentwurf zum Hauptportal angesehen werden muss und mit dem Namen 
des Planfertigers Joh. Lembeck gezeichnet ist. Vermutlich haben wir es 
hier mit einem Mitarbeiter Kellers zu tun, der den Plan zum Gitterwerk 
schuf, später aber auch als selbständiger Baumeister auftrift. Der Stil des 
Entwurfs stimmt mit der Erbauungszeit des Stahlseilen Lusthauses 178081 
überein, wenn auch Form und Aussenmasse der Pfeiler sich mit dem 
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Baubestand nicht ganz decken. Da.s jetzige unschöne Gitter stammt erst 
vom Ende des 19. Jahrhunderts; ob bis zu dieser Zeit das ursprüngliche 
Gittertor erhalten war, konnte nicht festgestellt werden. Jedenfalls war 
der ganze grosse Gartenbezirk seinerzeit mit einem wenn auch einfachen 
Gitter umschlossen, zu dem das figurengeschmückte Mittelportal den künst¬ 
lerischen Höhepunkt bildete. Das reiche, im Zopfstil gehaltene Gitter, das 
den Einfluss der französischen Kunstschmiedearbeit in der straffen Glie¬ 
derung und strengeren Teilung erkennen lässt, trägt aber noch oben die 
freie naturali-stische Kankenbildung der Storrschen Schmiedekunst. Zur 
Einheit sind diese widerstreitenden Elemente auf dem Entwurf nicht ge¬ 
bracht, insbesondere .stören auch die allzugrossen Monogramme des Georg 
Franz und der Veronika Stahl, aber es ist nach den Originalen Michael 
Storrs kein Zweifel, dass dieser im Feuer seiner Schmiede das spröde Eisen 
seinem gestaltenden Willen unterwarf und das sicherlich bedeutendste 
Werk, welches die Umfassung des Gartens darstellte, zum Glanzstück 
seiner Werkstätte schuf. Um so schmerzlicher, dass gerade dieses Gitter¬ 
werk im Unverstand des 19. Jahrhunderts wie so viele andere zugrunde ging. 

Die um 1790 entstandenen Abschlu.ssgitter der Stationen des Salvators 
sind zwar beachtenswerte, aber doch schwächere Zeugnisse, endlich scheint 
das auf Veranlassung von Dekan Kratzer 1804 aufgestellte Chorabschluss¬ 
gitter*) der Hl. Kreuzkirche das letzte Aufleuchten einer einst hochstehen¬ 
den Kunst gewesen zu sein. Darnach schloss ein achtteiliges, in strenger 
Empireform gehaltenes Gitter den Chor ab. 

Erfreulich ist, dass in Schlossermeister Mangold ein Nachfahre edler 
Schmiedekunst erstanden ist, dessen technische Bewältigung alle An¬ 
erkennung verdient. 

*) Zeichnung in der J. Erhardschen Altertumssamralung vom nachmaligen Pfarrer Herlikofer 
unter Leitung von Zeichenlehrer Baumeister gemacht. 
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